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Wozu braucht der Soldat 
heute noch einen Spaten? 


Axel Lehmann 


Meinen Stubengenossen paßt es nicht, 
daß ich öfter Knoblauch esse. 


Was sagen Sie dazu ? 
Soldat Friedhelm Kuhrt 


Die Frage kam Ihnen, als Sie 
Fotos von modernen Erdbearbei- 
tungsmaschinen der Pioniertrup- 
pen sahen. Auch das Soldaten- 
magazin hat vor einiger Zeit — im 
Juliheft — darüber berichtet. 
Zweifelsohne gibt es in unserer 
Armee leistungsfähige Planier- 
raupen, Grabenfräsen, Überkopf- 
schaufler und manches andere 
mehr, was dem Straßen- und 
Stellungsbau dient. Der BTM-3 
beispielsweise, ein Grabenbag- 
ger sowjetischer Konstruktion, 
hebt binnen sechzig Minuten 
einen 300 bis 500 m langen und 
über einen Meter tiefen Graben 
aus. Und die MDK-2M, schrie- 
ben wir damals, vermag die 
manuelle Arbeitsleistung von 
mehr als 400 Soldaten zu er- 
setzen. 

Wozu dann also noch der Feld- 
spaten? 

Warum lassen wir nicht überall 
die Maschine für uns buddeln? 
Das Gefechtsfeld ist keine fried- 
liche Großbaustelle. Hier wird 
geschossen und gekämpft, hart 
und unerbittlich, im Krieg auf 
Leben und Tod. Befinden sich 
die Truppen im Wirkungsbereich 
der Waffen des direkten Rich- 
tens, so verbietet sich der Ein- 
satz derartiger Pioniermaschinen 
von selbst. Da bleibt dem Solda- 
ten nichts anderes, als zum Feld- 
spaten zu greifen und sich damit 
eine Deckung zu schaffen. Unter 
diesen Umständen kann keine 
Maschine ihm das Ausheben 
der Schützenmulde oder des 
Schützenloches abnehmen. 
Selbst istder Mann — heißt die 
Devise, Und das wiederum: Kno- 
chenarbeit. Schnell und gründ- 
lich muß das Eingraben vor sich 
gehen, im Liegen zumeist, unter 
gegnerischem Beschuß, wo- 
möglich noch mit angelegter 
Schutzausrüstung. Und späte- 


stens in solchen Augenblicke 
erweist sich der kleine, kurze 
Feldspaten als höchst nützliches 
und nicht, wie manchmal emp- 
funden, als lästiges Requisit. 
Schanzen will gelernt und geübt 
sein, Ohne Schweiß kein Preis. 
Wer in der Ausbildung nicht ge- 
lernt hat, den Feldspaten richtig 
und (wie schon gesagt) unter 
allen Bedingungen zu handha- 
ben, hätte es bitter zu bereuen. 
Deswegen gelten auch, hierfür 
harte und hohe Normen, geht es 
um Schnelligkeit und Gründlich- 
keit. Und je sicherer jeder Soldat 
mit dem Feldspaten umzugehen 
vermag, desto eher ist er in der 
Lage, sich auf dem Gefechts- 
feld die entsprechende Deckung 
zu schaffen, aus ihr heraus den 
Gegner zu bekämpfen, weiter 
anzugreifen und ihn letztendlich 
zu besiegen. 


* 


Zunächst muß ich Ihnen insofern 
beipflichten, daß Knoblauch tat- 
sächlich etwas sehr Gesundes 
ist. Er enthält zahlreiche Vit- 
amine, seine ätherischen Öle 
wirken reinigend und entlastend 
auf den Organismus. Lexika und 
Kochbücher loben ihn deshalb 
gleichermaßen als Würz- wie als 
Heilmittel. 

Wenn nur der unangenehme 
Geruch nicht wäre! у 
Aber er ist nun mal да — und 
damit genau das, was die ande- 
ren Genossen Ihrer Stube stört. 
Ich kann's ihnen nicht verden- 
ken. Und ganz sicher können Sie 
von den anderen nun nicht ver- 
langen, ebenfalls jeden Tag eine 
Knoblauchzehe zu kauen. 


Was also tun? 


Ich meine, daß Sie ein wenig 
Rücksicht auf die Geruchsner- 
ven und den Geschmack Ihrer 
Genossen nehmen sollten. Auf 
die Dauer kann ihnen der Knob- 
lauchgeruch kaum zugemutet 
werden. Jedoch brauchen Sie 
damit nicht völlig auf Ihr Lieb- 
lingsgewürz zu verzichten. Auch 
hier macht es nicht die Masse, 
denn eine Zehe — roh gegessen — 
reicht aus, um die gesundheit- 
liche Wirkung des Knoblauchs 
für mehrere Tage zu erreichen. 
Außerdem gibt es auch Knob- 
lauchperlen. In einem Kochbuch 
habe ich noch folgenden Rat 
gefunden: ,,Liebhabern von 
Knoblauch wird geraten, ihn mit 
lauwarmer Milch oder rohem 
Sauerkraut zu essen, weil da- 
durch erfahrungsgemäß der 
nachhaltige Geruch und Ge- 
schmack gemildert wird.‘ 
Vielleicht liegt darin eine Lö- 
sung, die allen Seiten gerecht 
wird. 


Ihr Oberst 
Kad Фаш» Putas 


Chefredakteur 





Sie gingen in ein Restaurant 
und fingen Wein zu trinken an. 
Dann Bier, dann Schnaps, 
zuletzt "пе Brause. 

Was stattfand war: 
те dufte Sause. 


So kam es, daß die drei Genossen 
beim späten Heimgang unverdrossen 
sich kulturell betatigten 
und jedem so bestätigten, 
daß Liedertexte sie beherrschen — 
nicht nur auf den langen Märschen. 


Der Kommandeur hat sıe erblickt 
und in die Kompanie geschickt, 
nachdem er, angesichts der Sünden, 
befahl, "пеп Singeklub zu gründen. 


Oberleutnant Torsten Schröder 





Spielerpech 


Die Blamage fing damit an, daß unser Haupt- 
feldwebel, ein fanatischer Schachspieler, den 
Einfall hatte, mit unserem Patenbetrieb einen 
freundschaftlichen Schachvergleichskampf 
durchzuführen. Da ich die Objektmeisterschaft 
gewonnen hatte, wurde mir die Ehre zuteil, am 
ersten Brett zu spielen. 
Unter den wenigen Zuschauern im Saal ent- 
deckte ich ein Madchen: lange blonde Haare, 
schlanke Gestalt — bildhiibsch. 

Hinterm Fenster lockt die Sonne. Zu einem 
Spaziergang laden die Berge ein. Ein Spazier- 
gang, natürlich mit ihr. 

Vorsichtig schiele ich nach dem Mädchen. Wie 
denn, sieht sie nicht auch zu unserem Tisch? 
Mechanisch .gebe ich meine Lümmelhaltung 
auf und setze mich іп Denkerpose. Aus den 
Augenwinkeln beobachte ich ihre Blicke. Sie 
schaut noch immer zu uns. 

Nicht ein einziges Mal blickt mein Gegner auf. 
Mit versteinertem Gesicht durchrechnet er 
seine Varianten. 

Ob ich ihr mit einem Sieg imponieren kann? 
Im Schach ist das allerdings nichtsoeinfach, wie 
beispielsweise im Fußball. Man umspielt zwei, 
drei Verteidiger, läßt mit einem plazierten 
Schuß dem Tormann keine Chance, hat viel- 
leicht das entscheidende Tor geschossen und 
wird umjubelt. Eine Schachpartie dauert im- 
merhin an die vier Stunden, manchmal sogar 
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noch langer. Vielleicht verliert sie das Interesse 
und geht allein spazieren. 

Wenn doch mein Gegner, ein junger Dreher, 
nicht alles so pedantisch genau. durchrechnen 
wiirde! Viel langer tickt die Uhr auf seiner 
Seite, zertickt mir Minute um Minute. Ichstehe 
auf und gehe zum Fenster. Noch scheint die 
Sonne. Eigentlich könnte ich gleich zu ihr 
gehen und einen Treff vereinbaren. Sicherheits- 
halber. 

Da führt mein Gegner einen Zug aus. Schnell 
setze ich mich ans Brett, durchrechne flüchtig 
einige Möglichkeiten, beantworte eilends den 
Zug und drücke die Uhr. Wieder Zeit, nach 
dem Mädchen zu blicken... 

Mit den Augen mache ich ihr Zeichen, später 
nehme ich noch die Hände zu Hilfe. 
Sonnenschein ... wir beide (zwei Finger) ... 
in den Bergen ... spazierengehen. 

Kritisch beäugt der Hauptfeldwebel meine Stel- 
lung und bedenkt mich mit einem vielsagenden 
Blick — gerade so, als wenn ‘er zusätzlichen 
Revierdienst verteilen wollte. Sie aber lächelt. 
Tatsächlich. Bestimmt hat sie verstanden. War- 
um noch mit einem Sieg protzen wollen? 
Kurzerhand biete ich meinem Gegner Remis 
an. Dieser schaut nur kurz auf, schüttelt den 
Kopf und vergräbt sich wieder in seine Varian- 
ten. 

Hat denn der Kerl kein Verständnis für meine 
Lage? Und so etwas nennt sich nun Freund- 
schaftskampf. Sie schaut zum Fenster. Schon 
ungeduldig? Vorwurfsvoll? 


Nach 
Vorschrift 


Mein Auge, das stets wachsam war, 
das sah, die Nacht war mild und klar, 
nicht weit von mir, man glaubt es kaum, 
Verliebte unterm Pflaumenbaum. 


Am Pflaumenbaum war hoch das Gras. 
Mein Auge, das sah dies und das. 
Das Dies war immer wieder sie, 
die Liebe — mir schräg vis-à-vis. 


Wer glaubt, ich sei ein Bösewicht, 
dem sag’ ich: Neugier war es nicht. 
Ich mußte sie nach Vorschrift sehn. 
Na klar — es war beim Postenstehn. 


Unterleutnant Karlheinz Nobis 





Soldaten _ 
schreiben‘ 
Soldaten | 








Flehend pendelt mein Blick zwischen beiden. 
Wenn sie jetzt aufsteht.... 

Zehn Minuten später erhebt sie sich wirklich. 
Kein Lächeln ist mehr aufihrem Gesicht. 
Remis. Ich will ein Remis! Dann wird sicher al- 
les noch gut. 

Als mein Gegner abermals bedächtig ablehnt, 
gebe ich die Partie auf. Schnell noch dem Sieger 
gratuliert-sicher wird sie das Opfer zu schätzen 
wissen. 

Doch da steht das Mädchen auch schon neben 
mir, macht noch zwei Schritte und sagt, wäh- 
rend sie meinem Gegner um den Hals fällt: 
„Ach, Liebling, hattest du aber heute einen 
nervösen Gegner.‘ 


Gefreiter d. R. Christian Menzel 


МОМІМО 


ist eine Reise wert 











_ 60 боса und kosmis 
; Apparate, 200 Modelle, | 
en у schon beim Eintreffen die 120 Triebwerke, ungezählte 
ос ог kurzer Zeitene 1 Originalflugzeuge im Freien i in Bordwaffen und Anschauung: 
interne Technikausstellung ger дег Sonne blinken sahen, zog materialien in Hülle und Fü ше 
` Luftstreitkräfte, Allmählich | es uns natürlich dorthin. Doch warteten auf uns... et 
‚entwickelte sie sich zu einem wie soll man das Moderne Eine zeitgendssische Darstel- | 
Museum, das nun von Jahr zu | У | " lung des Ballonaufstiegs von | 
` Jahr wächst. Nach dieser all- 1731 in Rjasan kündet vom 
| Beginn der russischen Luft- 
schiffahrt, Moshaiskis Flug- 
zeug von 1882 wird gezeigt: 
Die Bildnisse der Pioniere der 
russischen Luftfahrt künden 
vom Beitrag Rußlands an der 
Weltluftfahrt. Und nicht ohne 
Bitternis erzählt der General, 
daß zaristischer Dünkel und 





















Ungewöhnlich im Aussehen, 
die Be-12 „Tschaika‘. Über 


dem Bug die hervorspringende 
Funkmeßantenne, im Heck ein 


Ortungsgerät zum Auffassen 
von U-Booten. ' 


Unverstand die Ideen der 
fähigen Köpfe des Volkes | 
nicht entfalten ließen, Talente 
zur Untätigkeit verurteilte. 

300 halbzerstörte Maschinen, 

meist ausländische Modelle, 

übernahm die junge Sowjet- | 
macht nach der Revolution. 

Ein Haufen Schrott bestenfalls 
"war das, aber keine Luft- 
macht, Das Wertvollste bestand 

in den kühnen Menschen, die 

‚sich der Fliegerei verschrieben 

hatten. Auf sie baute die 

Sowjetregierung und wurde 

nicht enttauscht. Eine ganze 

Abteilung des geräumigen. 
Saales ist a {It mit Porträts, 













trotz Bürgerkrieg und Not auf 
500 Maschinen erweiterten, 
die eigene Typen schufen und 
eigene Motore entwickelten. 


- Polikarpow und Mikulin als die 


bekanntesten- sollen stellver- 
tretend für alle anderen genannt 


sein. Von den Fliegern, die дет ` 


chinesischen Volk im Kampf 
gegen die japanischen Okku- | 
panten beistanden, wird erzählt 
und von der internationalisti- 


· schen Mission der Helden, die 


an Spaniens Himmel gegen 
eine Übermacht kämpften. 
Daneben die Nordpolarflieger, 
Tschkalow und Gromow sowie 
jene, die in Konstruktions- 





falls 





Das Hauptfahrwerk der Tu-114 
hat je vier fast mannshohe Ra- 
der, wie der Vergleich zeigt. 
Diese Dimensionen beein- 
drucken jedermann. 





büros und Werkstätten die 
Macht der sowjetischen Luft- 
streitkräfte begründeten. 
Generalleutnant Fedorow ge- 
hört zu den Veteranen der 
Luftstreitkräfte der Sowjet- 
union. Im Großen Vater- 
ländischen Krieg war er Navi- 
gator bei den Fernflieger- 
kräften. Aus seinen Erinnerun- 
gen streut er in die sachlichen 
Bemerkungen zu den Expo- 
naten ab und an ein paar 
Sätze ein. „Diese wunder- 
baren Flugzeuge hier, die 
‚Sturmowiks’, Jakowlews. 
Jäger, Petljakows Sturzbomber 
und die ersten MiG, waren 


"1940 produktionsreif. Der Plan 
· sah 119 Fliegerregimenter vor, 






aber zum Zeitpunkt des Uber- 
itlerdeutschlands. waren 





Wie auf dem Feldflugplatz 
steht der schwere Abfangjäger 
La-250 am Rande des Waldes. 
Seine beiden Triebwerke liefer- 
ten je 7600 kp Schub. Wegen 
seines schlanken Rumpfes 
nannten ihn die Piloten 
„Апакопаа“. 


nur 16 Regimenter mit moder- | 


nen Kampfflugzeugen аџ5- 
gestattet. Schon in den ersten 
Kriegstagen verloren wir j 
1200 Flugzeuge.” 

Die moralische und materielle 
Kraft der UdSSR aber über- 
wand die Verluste, Die Front 
erhielt bald Nachschub — in 
Form moderner und leistungs- 
fahiger Kampfflugzeuge. 
29000 Lawotschkin-Jager, 
36000 Jak’s, 11500 Sturz- 
bomber, 6600 Langstrecken- 
bomber und Zehntausende 










,Sturmowiks” füllten die 
Reihen auf, errangen die Luft- 
herrschaft und schließlich den 
Sieg. 

Mit diesem Wissen versehen, 
waren wir durch einen Neben- 
ausgang direkt zur Flugzeug- 
ausstellung gelangt. Wie auf 
einem Feldflugplatz sind die 
Experimentalflugzeuge, Proto- 
typen und Muster ehemaliger 
Einsatzmaschinen am Rande 
des Waldes aufgestellt. Die 


77 „Fightern‘‘ überlegen! 
1967, in Domodedowo, - 





Der „Drahtverhau” ist eine 
französische Voisin VIII von 
1916, die die Roten Flieger 
noch 1919 flogen. Das Flug- 
zeug war eines der 300 ver- 
alteten Maschinen der zaristi- 
schen Fliegertruppe. Heute 
jagen Überschalljäger und 
-bomber über die Pisten 
(unten Tu-22). 





E-166, jenes Experimental- 
muster von Mikojan, auf dem 
die Testpiloten Mossolow,- 


` Fedotow und Ostapenko drei 


Geschwindigkeitsweltrekorde 
aufstellten, gehörte mit zu den 
Maschinen, die die Experten 
der US-Konzerne und ihre 
militärischen Berater zu dem 
Eingeständnis zwangen, 
„Hochleistungsflugzeuge der 
Sowjetunion haben in den 
letzten Jahren die dominie- 
rende Rolle der amerikanischen 
Jäger in Frage gestellt...“ 

Als ob diese seit Korea 
(1950-53) je eine dominie- 
rende Rolle gespielt hätten! 
Schon.die MiG-15 war den 






konnten auch US-Militars die 
E-166 aus der Nahe betrach- 
ten. In Monino steht sie als 
Veteran und darf sogar an- 
gefaßt werden. Als Nachbar der 
„Е“ wurde die La-250, ein 
schweres Überschall-Abfang- 
jagdflugzeug von 1957, in die 
Phalanx der Gipfelstürmer 
eingereiht. Zweimal 7600 kp 
Schub wiesen die Triebwerke 
auf. Nur zwei Mann Besatzung 
steuerten das raketentragende 
und auch als Aufklärer einsetz- 
bare Flugzeug in Höhen bis zu 
20 km. Es war Lawotschkins 


Den MiG’s den „Himmel 
nehmen“ sollen die NATO- 
Jäger seit eh und je. Sie 
schafften es nie. In Tuschino 
und Domodedowo zeigte die 
Flugzeugindustrie der UdSSR 
immer neue Modelle (oben 
MiG-Staffel 1961). Im Frei- 
gelände von Monino (unten) 
ist eine „Schwalbe“ besonderer 
Art zu sehen, der Höhenaufklä- 
rer von Jakowlew, RD. 








letzte Konstruktion, weil er sich 
von nun an den unbemannten 
Flugkörpern verschrieben hatte. 
Heute baut sein Konstruktions- 
kollektiv Zieldarsteller für Uber- 
schalljäger. 

Мог dem viermotorigen strate- 
gischen Bomber Tu-4 bleiben 
wir länger stehen. Es ist das 
Flugzeug, das General Fedorow 
besonders gut kennt und das er 
liebt. Er flog es selbst. 1946 

als Kern der strategischen 
Fliegerkräfte geschaffen, war 
die Tu-4 lange vom Schleier 
des Geheimnisses verdeckt. 
Noch nach Jahren suchten 
amerikanische Spionageflug- 


zeuge nach den Standorten 

der Tu. „Eine großartige Ma- 
schine‘‘, erinnert sich der 
General. Sie brachte ihre 

550 km/h, hatte eine Flugweite 
von 5000 km, und ihre Motore 
leisteten viermal 2400 PS. Wir 
waren 12 Mann an Bord. Zur 
Verteidigung besaßen wir zehn 
Kanonen. Fünf Tonnen Bomben 
konnten wir laden..." Die 
Tu-4 zeigen wir auf den 

ersten Seiten dieses Beitrags. 
Noch während sie flog, bauten 
die Flugzeugwerke die ersten 
strahlgetriebenen Flugzeuge. 








Die Tu-16, ein schon 20 Jahre 
alter „Stratege“, aber keines- 
falls veraltet. Durch Moderni- 
sierung stets den Erfordernissen 
angepaßt, fliegt die vielseitig 
einsetzbare Maschine auch bei 
den Seefliegerkräften. 





Iljuschin brachte die 11-28 her- 
aus, Tupolew seine beruhmte 
Tu-16, die vielfach modifiziert 
wurde und noch heute ,,stram- 
men Dienst“ macht. 

Ein Flugzeug, das man mit 
bestem Willen nicht als Veteran 
bezeichnen kann, interessierte 
uns nicht nur wegen seines 
gegenüber den anderen doch 
seltsamen Aussehens: Die 
Ве-12, „Tschaika‘, zu deutsch 
Möwe. Ja, sie sieht mit ihren 
Knickflügeln wirklich wie eine 
Möwe aus. Das Amphibium 
dient bei den Seefliegerkraften, 
hält vier Weltrekorde und wird 
sich noch lange Zeit den Status 
„modern“ erhalten. 

іт Hangar stehen die „Deli- 


An-12 (oben), weltweit be- 
kannt, flogen täglich Last nach 
Vietnam, als die Maoisten 

die Grenzen für Gütertransporte 
sperrten. Der Diskoplan (unten) 
war nach einstigen Vor- 
stellungen als „Kosmonauten- 
Нидгеид“ gedacht, mit dem 

sie zur Erde zurückkehren 
sollten. 





katessen‘ von Monino. Die 
Strahljäger und Jagdbomber, 
ältere und neueste, wie die 
MiG mit veränderlicher Trag- 
flügelgeometrie. Harmonisch 
eingefügt sind in diese Schau 
die „Drahtverhaue‘ der Fliege- 
rei, der Diskoplan und der 
„Fliegende Tisch“. 

Kosmische Fluggeräte und 


Flügelgeschosse ergänzen die | 


Ausstellung und runden das 
Bild der Entwicklung der 
sowjetischen Luftfahrt bis hin 
zur Raumfahrt ab. 


Nach fast dreistündigem Rund- 


Der „Fliegende Tisch‘, ein 
Experimentalgerät zur Er- 
probung der Knüppelsteuerung 
kosmischer Flugkörper. Auch 
der Senkrechtstart wurde da- 
mit experimentell versucht. 


gang, das Notizbuch voller 
Informationen, die Filme be- 
lichtet, letzte Station: Der 

63,5 m lange strategische 
Bomber von Mjasitschew 
M-52. Er wurde 1959 ent- 
wickelt, machte Schlagzeilen 
in der Weltpresse und wurde 
abgelöst von der 201-M, die 
uns auf der Reise nach Monino 
leider nicht begegnete. 

Drei Stunden Luftfahrtmuseum, 
ein Eilmarsch durch knapp 
vierzig Jahre Geschichte 

einer grandiosen Entwick- 
lung. Wir bleiben dabei: 
Monino ist eine Reise wert! 
Oberstleutnant К. Erhart 
Oberstleutnant E. Gebauer 
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Man schrieb den Monat April dieses Jahres, als der 
Name ASG Vorwarts Niederlehme besonders haufig 
in der einschlägigen Presse genannt wurde. Das muß 
nicht immer ein positives Zeichen sein, doch bei der 
vor den Toren Berlins beheimateten ASG wären 
kritische Töne unangebracht gewesen. Bisher war 
die Armeesportgemeinschaft Niederlehme nur im 
Zusammenhang mit guten Ergebnissen ihrer jungen 
Leichtathleten, bei Volleybail-Vergleichen, Fußball- 
spielen und auch Erfolgen in den Fernwettkampf- 
ausscheidungen der Sportorganisation des Ministe- 
riums für Nationale Verteidigung genannt worden. 
Diese Tatsachen allein hätten aber natürlich nicht 
genügt, den begehrten Titel ,,Vorbildliche Sport- 
gemeinschaft des DTSB der DDR” zu erringen. 
Oberstleutnant Kurt Simon, der ASG-Vorsitzende, 
hatte Urkunde und Wimpel aus den Händen von 
DTSB-Präsident Manfred Ewald erhalten. Damit 
nahm er die Ehrung als Vertreter eines Kollektivs 
entgegen, zu dem vom Kommandeur über den 
Volleyball-Sektionsleiter, Oberstleutnant Mann, bis 
zu den Übungsleitern und Sportgruppenleitern wie 
Oberleutnant Grafe oder Oberfeldwebel Früh eine 
große Schar engagierter Helfer gehören. Der eifrigste 
von allen, der Motor, ohne den kaum eine gut 
funktionierende Sportgemeinschaft auskommt, ist 
Feldwebel Ulrich Juschkewitz. 

„Über die Wichtigkeit des Freizeit- und Erholungs- 
sports und damit auch die Stärkung der physischen 











Feldwebel Juschkewitz legt sich immer in's Zeug, 
als Soldat, Leichtathletik-Kampfrichterobmann 
und Sportler. 





Sich т 5 Zeug legen, heißt die Devise beim 
Schlauchbootrennen, will man als erstes Boot 
durch’s Ziel. 
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Kraft, die wiederum jedem Soldaten in der Gefechts- 
ausbildung zugute kommt, des Kinder- und Jugend- 
sports sowie des Leistungssports gibt es keine 
Diskussion’, sagt Oberstleutnant Simon. „Wie wir 
diese wichtigen drei Aufgaben nach unseren Mög- 
lichkeiten am besten erfüllen, darüber kann Feldwe- 
bel Juschkewitz am besten Auskunft geben. Sie 
werden sehen, es ist kein Trick dabei.” 

Der ASG-Vorsitzende hat uns nicht aus falscher Be- 
scheidenheit an Ulrich Juschkewitz verwiesen. 
Natürlich hätte er uns auch sagen können, daß zur 
ASG Niederlehme die Sektionen Fußball, Handball, 
Volleyball, Leichtathletik, Allgemeine Körpererzie- 
hung und Tischtennis gehören, daß die Kinder und 
Jugendlichen bisher über 70 Spartakiademedaillen 
im Kreis eroberten, allein 80 von ihnen regelmäßig 
in der Sektion Leichtathletik trainieren, und noch 
viele andere Fakten mehr. Nein, wenn jemand über 
das sportliche Leben in der ASG berichten könne, 
dann sei es der 23jährige Feldwebel, der als Leicht- 
athletik-Kampfrichterobmann des Kreises, als Orga- 
nisator eigener Sportfeste, als Übungsleiter, Kassierer 
der Sportgemeinschaft und Betreuer praktisch für 
den Sportbetrieb der Niederlehmer unentbehrlich ist. 
Die Bestätigung dafür ist auch in zahlreichen Wett- 
kampfprotokollen, Ausschreibungen, Mustern und 
Plänen zu finden. Überall taucht der Name Juschke- 
witz in irgendeiner Verantwortlichkeit auf, was er 
selbst mit dem halb entschuldigenden Satz: „Einer 
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Kraftsportübungen stärken den Bizeps, was 
mancher erst dann so richtig begreift, wenn er 
physisch gefordert wird... 





muß schließlich die Fäden in der Hand halten”, er- 
klärt. Wie der mittelgroße, untersetzte Feldwebel 
dies versteht, ist unschwer zu erfahren. 

„ich glaube, die Voraussetzungen für eine erfolg- 
reiche Sportarbeit sind eine langfristige Planung, die 
Unterstützung durch die militärische Leitung, eine 
gut funktionierende Leitungstätigkeit in der gesamten 
ASG und die Hilfe der Parteiorganisation’’, sagt er. 
In diesen Punkten bleiben in Niederlehme kaum 
Wünsche offen. Der Ausgangspunkt sportlicher 
Aktivität ist trotzdem das kleine Zimmer, in dem 
Feldwebel Juschkewitz sein Domizil hat. 

Er spricht bedächtig, überlegt jeden Satz und läßt 
sich auch nicht aus der Ruhe bringen, wenn immer 
wieder jemand ins Zimmer tritt, diese Frage stellt, 
jenen Schlüssel haben will oder Beitragsmarken ab- 
rechnen möchte. Dann zählt er jene Punkte auf, mit 
deren Erfüllung sie sich die Auszeichnung eroberten: 
Mitgliederwerbung, regelmäßige Kassierung, Erwerb 
des Sportabzeichens, Aufbaustunden, Organisierung 
von Volkssport-Veranstaltungen und alle die Dinge, 
die jede Sportgemeinschaft in ihrem Wettbewerbs- 
programm hat und mehr oder weniger gut erfüllt. 
Das ist alles richtig, doch sicherlich nicht so interes- 
sant, um den Leser seitenlang zu fesseln. „Und ist 
kein Trick dabei?” fragen wir. „Wenn ich auch еіп 
bißchen zaubern kann, so weit reicht mein Können 
nun doch nicht“, lautet die Antwort. Sportorganisa- 
toren, die zaubern können, die gibt es sicherlich 


... wie hier der Bautrupp, der mit seiner nicht gerade 
leichten Kabelkarre durch’s Gelände hastet, um 
die Verbindung zu schaffen. 
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auch anderswo. Bei Feldwebel Juschkewitz ist 
dieses Wort jedoch kein Synonym fur organisieren 
und beschaffen oder eine Bezeichnung dafür, daß 
etwas unmöglich Erscheinendes doch gemacht 
wurde. Er kann wirklich zaubern. 

„Eine ganze Anzahl Kunststückchen beherrsche ich, 
das reicht für ein mehrstündiges Programm”, erklärt 
er. Sportorganisator und Zauberer — eine Synthese, 
die sich bestimmt nicht jeden Tag finden läßt. Wie 
ist das ohne Zauberei unter einen Hut zu bringen? 
Nun fängt Feldwebel Juschkewitz doch Feuer, er 
erzählt nicht mehr so ruhig, jetzt spricht das Herz 
mit. „Freizeit bleibt natürlich nicht mehr übrig, oder 
wenn man so will, beides gehört zu meiner Freizeit.” 
Mit dem Sport begann Ulrich Juschkewitz bereits in 
der 3. Schulklasse. Er versuchte sich als Leicht- 
athlet, spielte Hand- und Fußball und ist nun bereits 
15 Jahre Leichtathletik-Kampfrichter. Erst als er zur 
Volksarmee kam, interessierte er sich für die Zaube- 
rei. „Es machte mir einen Heidenspaß. Meine Liebe 
gehört beidem, dem Sport und der Zauberei.” Und 
nach einer Pause: „Aber mehr dem Sport, da hänge 
ich nun schon zu lange dran.” 

Auch heute ist Feldwebel Juschkewitz noch aktiv, 
wenn es im Truppenteil um die Tischtennis-Meister- 
schaft geht, Federball- oder Handball-Turniere 
durchgeführt werden, für die er teilweise selbst ver- 
antwortlich ist. „Wenn man die Nerven strapaziert, 


A, 


BR, 





Rund 300 Aktive aus dem Regiment und der 
sowjetischen Partnereinheit stellten sich beim 
Schwimmsportfest dem Starter. 


dann muß auch der Körper in Ordnung sein, sonst 
schafft man nichts”, ist seine Meinung. „Es hat also 
nichts mit Zauberei zu tun, wenn ich noch ganz gut 
in Form bin.” 

Eigentlich schade, denn „Zauberei in Медепећте“ 
wäre doch ein recht origineller Titel für diesen 
Beitrag gewesen. „Bloß nicht‘, beschwört uns 
Feldwebel Juschkewitz, „das ist schon einmal da- 
gewesen. Nach dieser Überschrift würde ich nur 
Ärger bekommen.” Er schweigt einen Moment und 
klärt uns dann mit einem amüsierten Lächeln auf: 
„Ärger eigentlich nicht, doch viele Anfragen, ob ich 
beispielsweise einen bunten Abend gestalten würde. 
So richtig auf der Bühne, mit einem etwa zwei- 
stündigen Programm. Also, da mußte ich beim 
besten Willen passen, weil mir auch die Geräte dazu 
fehlen. Das ist auch Bühnenzauberkunst. Ich betreib 
Salon-Magie, in kleinen Räumen und vor entspre- 
chend weniger Publikum. Naja, wenn ich da mal 
jemand helfen kann...” 

Geduld, Geschicklichkeit und Geschwindigkeit, das 
sind die Grundelemente für jeden Zauberer. Geduld, 
Gründlichkeit und Liebe, das braucht jeder Sport- 





Die Besten erhielten Glückwunsch, Ehrengeschenk 


und Urkunde vom ASG-Vorsitzenden, Obestleutnant 
Simon. 


organisator, Trainer und Übungsleiter, will er mehr 
als das Mittelmaß erreichen. Feldwebel Juschkewitz 
besitzt diese Eigenschaften. Er klappt einen Ordner 
auf und zeigt uns den Inhalt. Es sind Arbeits- 
hinweise, die auch für jede beliebige andere Sport- 
gemeinschaft gelten könnten. „Hier haben 

wir genau festgelegt, bis wann welche Ver- 
anstaltungen zu planen sind, wie die Informationen 
über den Leiter, an Kompaniechefs, ASG-Leitungs- 
mitglieder, Sportgruppenleiter usw. zu schicken sind. 
Dann habe ich hier die Muster von Ausschreibungen, 
hier die Vorlage eines Veranstaltungsplanes, in dem 
35 Punkte zu beachten sind. Vielleicht ein bißchen 
‚bürokratisch‘, aber dadurch haben wir die Gewähr, 
daß nichts vergessen wird. Und den Plan abzu- 
schreiben macht auf jeden Fall weniger Arbeit, als 
irgendeine vergessene Sache auszubügeln.“ Es gibt 
Mappen mit Ausschreibungen für jeden Sport- 


gruppenorganisator und Politstellvertreter, die ent- 
sprechend der Monate geordnet sind, mit Melde- 
und Spielterminen, Planaufgaben, Hallen- und Sport- 
platzverteilung. Daß diese gute organisatorische Vor- 
arbeit fur die Praxis wichtig ist, konnten wir kurz 
darauf bei den ASG-Meisterschaften im Schwimmen 
feststellen. 

Der Sportplan stimmte nicht mehr, denn Einsätze bei 
Waldbränden im Kreis Königs Wusterhausen hatten 
einiges durcheinander gebracht. Nun waren die ganz 
heißen Tage vorüber. Rund 300 Aktive und eine 
Gruppe sowjetischer Genossen vom Patenregiment 
hatten sich an der Badestelle eingefunden. Die 
Fäden in diesem Gewimmel badelustiger Soldaten 
hielten Oberstleutnant Simon sowie Feldwebel 
Juschkewitz in den Händen. Daß sich diese Fäden 
trotz der etwa 35 Läufe in den einzelnen Disziplinen 
nicht verwirrten (Feldwebel Juschkewitz: „Solch ein 
‚großes Schwimmprogramm hatten wir noch nie"), 
garantierten vor allem diese beiden und ihre gute 
Vorarbeit. Schwimm-Wettbewerbe in allen Stilarten, 
Staffelrennen, Uniformschwimmen, Schlauchboot- 
rennen und sogar ein Tauziehen im Wasser standen 
auf dem Programm, das zur angesetzten Zeit mit der 
Siegerehrung beendet war. 

Dieses Sportfest war nur eines in der Palette der 
zahlreichen Jahres-Veranstaltungen. Kurz zuvor näm- 
lich hatten die Niederlehmer die Nachwuchs- 








Ob beim Reiterkampf oder beim Kleiderschwimmen, 
auf der 50-m-Bahn oder im Schlauchboot, stets war 
Einsatz gefragt. 


Meisterschaften für die Leichtathleten der Sport- 
organisation ausgerichtet, fast zur gleichen Zeit 
hatten sie den Kreispokal im Volleyball gewonnen 
und etwas später startete die Fußball-Mannschaft 
bei der Armeemeisterschaft in Oschatz. So ist es 
eigentlich logisch, daß besonders die Fußballer, bei 
denen in „Oberliga“ und „Liga“ um Auf- und gegen 
den Abstieg gekämpft wird, die Volleyballer und die 
jungen Leichtathleten mit guten Leistungen auf- 
warten. Ständiger Sportbetrieb ist die Voraussetzung 
für Uberdurchschnittliche Resultate. 

Es lassen sich noch viele Beispiele sportlicher 
Aktivität nennen: Sportgruppen-Meisterschaften mit 
den Disziplinen Sturmbahn, 3000-m-Lauf, Klimm- 
ziehen und Gewichtstoßen, der Meilenlauf auf der 
„Dienststellen-Runde‘, die genau 1 976 m beträgt 
und auf der die Sportgruppen-Staffeln ihre Besten 
ermitteln, Leichtathletik- und Volkssportfeste, das 
Kraftsport-Training in der Sektion ,,Allgemeine 
Korpererziehung”™. All dies ist natürlich nicht das 
Werk eines einzelnen. Dazu gehört ein ganzes 
Kollektiv. Es hat gemeinsam die Auszeichnung als 
vorbildliche Sportgemeinschaft gewonnen. Dieser 
Titel ist zu verteidigen. Ohne Zweifel wird Feldwebel 
Juschkewitz dabei wieder eine wichtige Rolle 
spielen. Aber allein kann er das niemals schaffen, 
selbst wenn er noch soviel neue Zauberkunststücke 
hinzulernen würde. Günter Teske 


Den Jüngsten der Sektion Leichtathletik widmen 
die ASG und Genosse Juschkewitz ihre besondere 
Aufmerksamkeit. " 





Viele Strophen 
kennt ihr Lied... 
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Der freundschaftliche Vergleich 
lag hinter ihnen. Die gewiß 
nicht „weichen“ Normen waren 
von allen Teilnehmern unterbo- 
ten worden. Noch auf dem 
Gefechtsfeld hatten die Kom- 
mandeure beider Truppenteile, 
des Grenzregiments „Fritz 
Perlitz” und des Proskurower 
Garderegiments, die besten 
Leistungen in den Wettstreits 
zwischen Gruppen und Zügen 
mit Soldatenauszeichnungen 
belohnt. Wen wunderte es da, 
wenn die Waffenbrüder beim 
gemeinsamen Essen allesamt 
in bester Stimmung waren? 
Da erhob sich der sowjetische 
Regimentskommandeur. Die 
Gespräche verstummten, alle 
Blicke richteten sich auf ihn, 
jeder erwartete — wie das doch 
immer so ist — eine Ansprache. 
Aber der Kommandeur sagte 
nur in aufgekratzter Laune: 
„Singen wir doch ein Lied, 
mein Lieblingslied!‘ — und 
stimmte als erster die Melodie 
vom „Regiment nebenan” an. 
Die nächsten fielen ein, und 
bald erklang in russisch und 
deutsch vielstimmig das Lied 
der Waffenbrüderschaft. . . 


Das Lied der Waffenbrüder- 
schaft zwischen den Proskuro- 
wer Gardisten und den Grenz- 
soldaten vom Truppenteil 
„Fritz Perlitz‘ hat viele Stro- 
phen. Es beginnt — das ist 
schon traditionell — für unsere 
Neuen” in den ersten Tagen 
ihres Dienstes mit einem „An- 
trittsbesuch” bei den Proskuro- 
wern. Dort schütteln sie ihren 
Waffenbrüdern erstmals kräftig 
die Hände, tauschen Namen, 
Meinungen und erste Erfah- 
rungen aus. Die Visite führt sie 
auch in das „Zimmer des 
Kampfruhmes” der Gardisten, 
unseren Traditionszimmern 
vergleichbar. Hier werden sie 
über den ruhmreichen Kampf- 
weg des Garderegiments im 
Großen Vaterländischen Krieg 
informiert. Sie erfahren, daß 

ihr sowjetischer Partnertruppen- 
teil mit dem Suworow-Orden 
und nach dem Sturm auf Berlin 
mit dem Kutusow-Orden aus- 
gezeichnet wurde. Das Regi- 
ment kann auf eine stattliche 
Anzahl von „Helden der 
Sowjetunion‘ verweisen — 
allein für die Forcierung des 
Dnepr erhielten 40 Gardisten 
diesen ehrenvollen Titel ver- 
liehen. 

Bei einem dieser Besuche im 
„Zimmer des Kampfruhmes” 
geschah es auch, daß Oberst- 
leutnant а. D. Koenen, ein alter 
Freund und Genosse unserer 
Grenzsoldaten, plötzlich auf die 
Tafel zeigte, auf der der Kampf- 
weg des Proskurower Garde- 
regiments in den Jahren des 
Krieges nachgezeichnet ist: 
„Hier in den Brjansker Wäldern 
habe ich damals auch gegen 
die faschistischen Eindringlinge 
gekämpft — in einer sowjeti- 
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schen Partisaneneinheit. . .“’ 
Sprach‘s, und konnte sich 
fortan vor Fragen nicht mehr 
retten, die ihm vor allem auch 
die sowjetischen Soldaten, 
Sergeanten und Offiziere 
stellten. Der ehemalige Leut- 
nant der Sowjetarmee und 
spätere Offizier im Grenzdienst 
blieb keine Antwort schuldig. 
Über seine Erlebnisse hinaus 
vermittelte er seinen jungen 
Zuhörern vor allem die Erfah- 
rung des gereiften Klassen- 
kämpfers und Kommunisten, 
daß sich Waffenbrüderschaft 
stets in der Tat beweisen muß 
— damals unter Einsatz des 
Lebens im gemeinsamen Kampf 
gegen den faschistischen 
Aggressor, heute durch bei- 
spielhafte Leistungen in der 
politischen und Gefechts- 
ausbildung. 


а) 


Solch eine Bewährungsprobe 


` kann auch eine Kfz-technische 


Überprüfung sein. Sie stand im 
Truppenteil „Fritz Perlitz” 
wieder einmal vor der Tür. Und 
wieder einmal wurden aus eben 
diesem Grund Freunde vom 
Proskurower Garderegiment 


mit großem Hallo am Kasernen- 
tor begrüßt. 20 an der Zahl, 
Spezialisten allesamt, ein- 
gefuchst auf den URAL. Denn . 
wenn unsere Soldaten zwar 
auch nicht gerade Anfänger 
sind — der Rat und natürlich 
auch die tatkräftige Hilfe der 
sowjetischen Genossen sind 
jederzeit gefragt. Also dann 

mal ‘ran! Keiner von ihnen 
schaute auf die Uhr. In Rekord- 
zeiten wurden Bremskraft- 
verstärker gewechselt, Kupp- 
lungen eingestellt... Dank 
dieser kräftigen Unterstützung 
wurden die Grenzsoldaten 
rechtzeitig fertig, und dazu in 
bester Qualität. Die war auch 
erforderlich, denn schließlich 
wollten sie bei der Überprüfung 
die Note 1 schaffen. Das gelang 
wie anvisiert — und daß bei der 
Auszeichnung die Freunde 
vom Regiment nebenan nicht 
fehlten, braucht wohl nicht 
weiter erwähnt zu werden. 
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Als die Grenzsoldaten vor Jahr 
und Tag ein ZK-Ehrenbanner 
erkämpften, galt ihr erster Dank 
den sowjetischen Partnern, die 
immer bereit sind, zu helfen, 
und die auch die ersten 
Gratulanten waren. „Unge- 
zählte Leistungsvergleiche, Er- 
fahrungsaustausche, Treffen 
der Kommandeure, der Partei- 
arbeiter, Komsomol- und FOJ- 
Funktionäre, der Sportler und 
aller Soldaten waren wichtige 
Stationen bis hin zu dieser 
hohen Auszeichnung“, wür- 
digte der Kommandeur des 
Truppenteils „Fritz Реми“ den 
Anteil der sowjetischen Partner. 
Denn viele Strophen hat ihr 
Lied der Waffenbrüderschaft. 
Und lächelnd erinnerte der 
Kommandeur dabei auch an die 
anfangs geschilderte kleine 
Episode. Sie ist charakteristisch 
für das enge und herzliche Ver- 
hältnis beider Truppenteile. 


Oberstleutnant Horst Kohle 
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Guter Morgen 


Seit ich erwacht bin, träume ich von dir. 
Ich möchte wieder zwischen deine Arme. 

Ich seh nach draußen, und dort rollt der Tau 
wie über deinen Hals vom Gras, da wollen warme 
und braune Knospen näher an das Licht. 
Der Himmel macht sie munter. Er ist blau. 
Am Waldrand kommt die Sonne aus der Nacht. 
Ich sehne mich nach dir, ich bin erwacht. 


Heinz Kahlau 


(Aus: „Du“, Liebesgedichte, Aufbau-Verlag 1972) 





Er holte mich selbst an der Wache der Offiziershoch- 
schule ,,Ernst. Thalmann” ab. ich musterte ihn: groß, 
schlank, gut steht ihm die Uniform, sicher ein guter 
Sportler. Könnte er der zeitlaufigen Mode folgen, 
volles Haar und Bart, er würde verwegen wirken. 
Daß ich ihn so besah, mußte ihn stören. Er schien mir 
unsicher zu sein. Nun, keinem ist's egal, wenn er in die 
* Zeitung soll. 
Offiziersschüler Reimund Rust führte mich in die 
Unterkunf ‘seiner Kompanie. Und zwar an jenem 
ў" 881. Tage | іпеѕ Studiums, an dem er und seine 


-aus dem Truppenprakti 
des Offiziersschulers Rust, 
notiert von Oberstleutnant : 





EN 


є 
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Jin den Schrank gestellt. Schaden hatte nur einer, 
“und auch Gelegenheit, ihh durch angestrengtes Lernen 


auszubügeln. Was ist, wenn dies in der Gefechts- 
ausbildung passiert? Unzüfriedene Soldaten kann man 
nicht\in den'Schrank stellen. 
Sie hatten gute Leiter. Yon ihnen wurden sie zu 
streitbarer Diskussion gefordert. Und sie redeten sich 
die Köpfe heiß: Wie aber ins Gespräch kommen, wenn 
der Partner den eigenen Gedankengängen noch nicht 
folgen kann? 
Wie führt man? Jeder von ihnen hatte sie mal geführt 
während der Taktikausbildung. Der eine beim Sturm- 
апапћ, дег nächste auf dem Marsch, der andere in der 
Verteidigung. Während iner -Lehrvorfuhrung führte 
бв Kompanie. Er tat dies so 
е "Kommandeur der Hoch- 
€ Aust sofort mit einer Sachprämie 
auszeic! пе. Aber war es nicht leicht, vom Neben- 
mann für die Zeit, ar Erfüllung einer Lehraufgabe Ge- 
horsam zu Ech п? Der Genosse wußte doch, ‚über 







“machen. ‚Aufgaben stellen, kontro i 





die nachste Aufgabe hinweg wird er an seine Mit- 
schüler die gleiche Forderung stellen müssen. 
Verständlich die allgemeine Unsicherheit, die sie ge- 
packt hatte, und der sich Reimund Rust nicht ent- 
ziehen konnte. бівтаде jetzt also noch die Zeitung, wo 
er sich selbst nicht sicher war... . vielleicht bin ich 
soweit, daß ich mir der Verantwortung bewußt bin, 
was es heißt, Soldaten auszubilden!‘ Sagte er im 
Gespräch zu mir. Seine Lehrer мјатеп да weit zuver- 
sichtlicher. 

Mit welchen Vorsätzen gehe er ins Praktikum? Ge- 
nosse Rust gab nach wenigen. Augenblicken des 


Nachdenkens eine knappe Antwort: „Das Stimmungs- | 


und Meinungsbild des mir anvertrauten Zuges studie- 
теп, an die von den Soldaten erreichten Ergebnisse 


anknüpfen und darauf aufbauen. Über die Unter 


offiziere. meinen Einfluß auf die Soldaten geltend 


Ich werde, mich bemühen, 








Кет Zweifel, in einem Seminar über Menschenfüh- 
rung hätte dies als Wissenbeweis gegolten. Wie wird 
die Truppe darüber urteilen? 


* 


Unteroffizier Rosin langweilt sich. Panzernahbekamp- 
fung, Handlungen auf und an Рапгет — er könnte 
sie herbeten, Punkt für Punkt: das Blenden des Рап- 
zers, das Werfen der Panzerhandgranate, wie über- 
rollen lassen. .~ Aber da vorn will einer seine Schul- 
weisheit loswerden. Da begegnen sich ihre Blicke, 
die des Unteroffiziers und die des Offiziersschülers. 
Rosin ist, als hätte der da vorn seine Gedanken er- 
raten. „Genosse Unteroffizier, sie notieren nicht, ich 
möchte aber am Ende der Einweisung auch ihren 
Handzettel sehen!” Leicht vibriert die Stimme des 
Offiziersschülers. Rosin kennt das, der scheut sich 
noch, zu befehlen. Rosin hat ein Gefühl dafür, Unter- 
offizier mit fünf Diensthalbjahren, ihm macht hier 
keiner was vor. Aufmerksam soll er also sein. Gut, er 
wird aufpassen. Mal sehen, was der ausläßt? Ihm 
wird es ein Spaß sein, daran zu erinnern, denkt Rosin. 
Nun hört er zu. 

Am Ende der Einweisung hat auch Rosin gegen seine 
Absicht mitgeschrieben. Da sprach der Offiziersschüler 
nämlich über die Gefühle der Soldaten. Man müsse 
sie in der Ausbildungsmethodik beachten. Gerade am 
Panzer spiele der psychologische Moment eine große 
Rolle. Die Gruppenführer sollten, so forderte der 
Offiziersschüler, jeden Soldaten am konkreten Bei- 
spiel auf die schwachen Stellen des Panzers auf- 
merksam machen. Die Genossen möge man in den 





Panzer klettern lassen. Selbst sollten sie sich von der 
begrenzten Sicht, die eine Panzerbesatzung hat, 
überzeugen. Das nehme ihnen die Angst vor dem 
Koloß. So nah wie nur möglich an den Panzer 'ran, 
biete ja nicht nur größere Wirkungsmöglichkeiten, 
sondern auch die größere Sicherheit für den Panzer- 
nahbekämpfer. 1 

Auch in den Pausen zwischen den Ausbildungs- 
stunden läßt der Offiziersschüler die Unteroffiziere 
nicht in Ruhe. Freilich, sie dürfen weiter rauchen. 
Aber abspannen ist nicht drin. Nochmals wird die 
vorhergehende. Stunde „durchgehechelt”. Wissen 


24 


will er, wo es Fragen gab, welche Soldaten sich be- 
sonders angestrengt haben, usf. Neue Besen..., 
beinahe hätte Rosin laut gedacht. 

Rosin handelt diesmal als stellvertretender Zugführer. | 
Die Gruppen uben Gefechtsaufklarung. Der Erfolg 
eines Angriffs soll erweitert werden, so ist die Lage. 
Wo sitzt der Gegner, wie stark ist er? Die Gruppen 
haben eine Entfernung von etwa 10 km zu über- 
winden, die einzelnen Späher die restlichen vier 
Kilometer zu Fuß. Schnell und ungesehen müssen sie 
sich bewegen. 

Soldat Niehage, einer der Späher, kommt zuerst zu- 
rück. Verschwitzt und noch ganz außer Atem, meldet 
er. Seine Meldung ist nicht gerade ein Muster. 
Niehage, das wissen alle, hat seine Schwierigkeiten. 
Zwei linke Hände, und er wird deshalb oft gehän- 
selt. 

Rosin sieht, wie Rust Niehage beobachtet, ihm durch 
leichtes Kopfnicken Mut macht. Am Ende des Aus- 
bildungskomplexes belobigt Offiziersschüler Rust den 
Soldaten Niehage für seinen hohen physischen Ein- 
satz vor der Front des Zuges. Alle spüren die Freude 
des Soldaten. Noch jetzt sieht man es, er hat sein 
Bestes getan. 

Auch Unteroffizier Rosin wird von Rust belobigt — mit 
der Streichung einer Strafe (!). Dies für einen Unter- 
offizier vor versammeltem Zug? 

Offiziersschüler Rust läßt den Zug schnell abrücken. 
Rosin spürt, wie peinlich ihm sein Fehler ist. Nur lang- 
sam gewinnt Rust wieder Sicherheit. Sofort danach 
entschuldigt sich Offiziersschüler Rust bei Rosin. Er 
wisse, daß er inguter Absicht zu weit gegangen sei. 
Aber nicht unbedingt diese Geste erweckt bei Rosin 
Sympathie. Das ist vielmehr die Konsequenz, mit 
der Rust die Ausbildung führt. Rosin erlebt, und 
beteiligt sich selbst, wie gründlich Rust jeden Aus- 
bildungskomplex mit den Soldaten vorbereitet. Wie er 
ihren Ehrgeiz weckt. Dabei sucht er immer bei den 
Gruppenführern Rat. Ihm gefällt, wie der nun mal 


‚Vorgesetzte ruhig bleibt und seinen Ärger über eine 


schwache Leistung eines Soldaten nicht gleich heraus- 
schreit. 


4 





Neue Besen? Fur Rosin ist es acht Wochen lang, 
und leider erst nur fur acht Wochen, der Zugfuhrer, 
mit dem er gern arbeitet. Warum? Weil Rust dafur 
sorgt, daß der Soldat — Soldat sein kann. 
Unteroffizier Rosin gesteht sich selbst, doch noch ge- 
lernt zu haben. 


/ 


* 


„Genosse Schmolinski, sprechen Sie mir nicht länger 
als sieben Minuten!” 

Prüfungsfieber ? Soldat Schmolinski denkt sich seinen 
Teil, Er mag den Offiziersschüler, und verstehen kann 
er ihn auch. Ihm, dem auch erst „frischgebackenen” 
Diplomagrarökonomen, sind die Gefühle eines Prakti- 
kanten gar nicht so fremd. Da hat man Jahre lang 
Theorie gefressen und möchte sie mit einemmal an 
den Mann bringen. 

Schmolinski kennt auch Rusts spezielles Problem. 
Dieser konnte sich anfangs auf die natürlichen Bil- 
dungsunterschiede in so einer Kompanie nicht so recht 
einstellen. Ja auch, als er in ihrer Parteigruppe ein Se- 
minar leitete. Er redete wie an der Schule. Alles hatte 
Hand und Fuß, doch gings über einige Köpfe hinweg. 
Natürlich müssen sich alle Kommunisten mit der 
revolutionären Theorie beschäftigen. Aber ein Unter- 
offizier hat in der Regel keine Hochschule besucht, 
trotzdem kann er lernen und begreifen. Die Methode 
für ihn muß aber eine andere sein. Rust korrigierte 
sich, das gefiel Schmolinski. 

Im Zug haben sie Hochschulkader wie auch Trans- 
portarbeiter. Da ist es gar nicht so einfach, ein 
Unterrichtsgespräch zu führen, an dem sich alle -be- 
teiligen. Als es um die vom IX. Parteitag bekräftigte 





Einheit von Wirtsehafts- und Sozialpolitik ging, hatte 
Rust schon einige Mühe, die abstrakten Begriffe 
aufzulösen. Noch heute muß Schmolinski schmun- 
zeln, wie sich Rust erst mit dem Soldaten Kieser über 
Heirat und Kinderkriegen unterhalten hat. Da wußte 
Kieser, was der Staat ihm und seiner künftigen Frau 
da alles an materieller Hilfe bieten würde. Ob nun 
dieser Segen vom Himmel falle? 

Nicht nur Kieser brachte ein Dutzend Beispiele, wie 
und wer diesen Reichtum mehrt. 

Nun, der Offiziersschüler verstand immer besser sein 
Handwerk. 


Warum ist er dann jetzt so aufgeregt? 

Weil er seinen, Schmolinskis Vortrag, nicht kennt. 
Über das Wesen des staatsmonopolistischen Kapi- 
talismus soll er sprechen. Die Stunde Unterrichts- 
gespräch, die zugleich Rusts praktische Politprüfung 
ist, soll damit eröffnet werden. Rust hat den Vortrag 
nicht schriftlich verlangt, Schmolinski spricht gern frei, 
darum hat er auch keine Aufzeichnungen. Wenn ег5 
aber recht bedenkt, ein Risiko ist es für Rust doch. 
Schließlich kann man einen Begriff von mehreren 
Seiten angehen. 

Schmolinski muß seine Gedanken unterbrechen, sie 
nun zusammennehmen. Die Stunde beginnt. Die 
Soldaten rücken ein. Die Prüfungskommission stellt 
sich vor. Offiziersschuler Rust bittet Schmolinski um 
den Vortrag. Frei spricht Schmolinski: Mit dem staats- 
monopolistischen Kapitalismus habe der Imperialis- 
mus eine Möglichkeit gefunden, verlorene Positionen 
relativ auszugleichen. Dazu sei er durch die Ergebnisse 
der allgemeinen Krise des Kapitalismus gezwungen, 





die das Resultat vor allem seines Grundwiderspruches 
ist. Staatsmonopolistischer Kapitalismus sei die Ver- 
schmelzung der Macht der Monopole mit der Macht 
des imperialistischen Staates zur Beherrschung der 
gesamten Gesellschaft, zur Sicherung höherer und 
stabiler Profite für das Monopolkapital. 

Während Schmolinski spricht, schreibt Rust die ge- 
nannten Begriffe an die Tafel: 

allgemeine Krise, Monopol, Grundwiderspruch, Pro- 
duktionsverhaltnisse. . . 

Im anschlieRenden Gesprach sucht Offiziersschuler 
Rust, seinen Soldaten Zusammenhänge zu zeigen, regt 
er sie an, persönliche Erfahrungen zu verarbeiten. 
Keiner von ihnen hat je Kapitalismus erlebt. Aber die 
Vorstellung, arbeitslos zu sein, kein Recht auf Bildung 
zu haben, іп der Produktion nicht mitbestimmen zu’ 
dürfen, für fortschrittliche politische Aktivität verfolgt 
zu werden, das läßt sie die Extreme begreifen: kon- 
zentrierte ökonomische und politische Macht und 
maßlose Unterdrückung, die sich im imperialistischen 
Staat gegenüberstehen. 

Nach 45 Minuten vergibt die Prüfungskommission an 
Offiziersschüler Rust die Note 1. Wohl gemerkt, es 
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wurde nicht nur Rusts politisches Wissen, sondern 
vor allem seine Fahigkeit, an Soldaten politisches 
Wissen zu vermitteln, beurteilt. 

Verhallt ist der Pfiff und die Aufforderung zum 
Heraustreten. Offiziersschüler Rust wirft noch einen 
Blick in die Stube seines Zuges. Schon will er die Tür 
schließen, da sieht er den Soldaten Wenkheimer. Rust 
stutzt. Der Soldat müßte doch? Es fällt ihm ein, die 
Richtlenkschutzen haben den ganzen Vormittag 
Schießtraining. Aber warum ist da Wenkheimer auf der 
Stube? Sein Fahrzeug sei defekt. Rust spürt die 
Schadenfreude in der Antwort des Soldaten. Er unter- 
drückt seinen Unmut darüber und befiehlt: „Nehmen 
Sie Ihren Spaten und kommen Sie mit zur Ausbil- 
dung!" Triumphierend antwortet Wenkheimer, er habe 
doch als Richtlenkschütze keinen Spaten. Rust fühlt 
den Stachel, der ihn stechen soll. Gewiß, er sollte es 
wissen, Richtlenkschützen eines Schützenpanzer 
haben keinen ‚persönlichen Spaten. Wieder zwingt 
er sich zur Ruhe. Doch energischer als vorher 
kommt es über seine Lippen: „Genosse Soldat, ich 
befehle Ihnen, Sie nehmen an der Ausbildung teil. 
Einen Spaten besorge ich!’ Wenkheimer тації, 
redet davon, daß er als Richtlenkschütze keine Pio- 
nierausbildung machen brauche. Folgt aber dem 





Befehl, doch alle seine Bewegungen sind Protest 
dagegen. Und er mault noch, als er schon in der von 
ihm ausgehobenen Schützenmulde liegt. 

Rust ist enttäuscht. Einer seiner besten Richtlenk- 
schützen sagt ihm, er baue keine Schützenmulde. 
Hatte er, Rust, da was falsch gemacht? Aber Wenk- 
heimer war doch der Ausbildung, wenn auch ohne 
eigene Schuld, ferngeblieben. Hatte er, Rust, sich im 
Ton vergriffen und die Opposition des Soldaten selbst 
provoziert? Fragen, die ihn nicht in Ruhe ließen. 

Am Nachmittag holt er sich den Soldaten aufs Zug- 
führerzimmer. Rust ist sich über seine Entscheidung im 
klaren. Es war richtig, den Befehl durchzusetzen. 
Nun will er mit dem Soldaten sprechen.. 

Die Aussprache ist wenig erquicklich. Der Soldat 
beharrt auf seiner Position. Er wäre Richtlenkschütze 
und den Befehl habe er nur ausgeführt, weil. . .. ein 
vorwurfsvoller Blick trifft Rust. 

Rust sieht, hier kommt er nicht weiter. Der Soldat 
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bringt ausgezeichnete Schießergebnisse, ist sich aber 
zu fein, eine Schützenmulde auszuheben. Ein Wider- 


‚ spruch, aber muß dessen Ursache nur bei dem Jungen 


liegen? 

Rust entläßt Wenkheimer. Aber er ärgert sich. Kann 
er alles auf einmal erreichen? Er weiß es doch 
seit Studienbeginn, er hat keinen leichten Beruf ge- 
wählt. Nun, er wird sich durchbeißen, er wird sich 
beweisen. 

Ein Praktikum ist keine Ewigkeit. Für Reimund Rust 
eilt die Zeit nur so dahin. Gruppenausbildung, Zug- 
ausbildung — da übt er: die Gruppe in der Verteidi- 
gung, als Gefechtsaufklärungstrupp und im Angriff; 
der Zug in der Verteidigung, als Stoßtrupp und in der 
größten Hitze des Jahrhunderts im Angriffskampf. 
Der Dunst des vergangenen „Tropentages“ lastet noch 
über dem „Acker“. Schwer ist der Schritt der Ge- 
nossen, unausgeschlafen sind ihre Gesichter. Schla- 
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fen, wer kann das in den schwülen Nächten. Rust 
läßt halten. 
Mit knappen Worten erläutert er nochmals die ein- 
zelnen Etappen des dritten Ausbildungskomplexes. 
Es gelte heute, so sagt er, eine geschlossene An- 
griffshandlung des Zuges zu erreichen. 
Er sieht in die Gesichter seiner Soldaten. Er kann 
erraten, was sie denken. Auch er würde lieber am 
Ostseestrand liegen, schon weil er die See so тад. || 
Rust reißt sich von seinen Gedanken los. Mit dem 
Zug bezieht er die Linie des Sturmangriffs. Erst werden 
sie die Elemente des Angriffskampfes üben. Zuvor 
muß er aber noch jemanden als stellvertretenden 
Zugführer einsetzen, der die den Schützen folgenden 
Schützenpanzer führt. Einen Unteroffizier? Aber wer 
soll dann dessen Gruppe führen? Rust überlegt nicht 
lange. Sein ältester Richtlenkschütze, Gefreiter Rein- 
hardt, soll es tun. Der Gefreite ist erstaunt. Für einen 
Feldwebel einspringen ? Rust sieht, wie dessen Augen 
glänzen. Er glaubt bei dem Jungen das gleiche Gefühl 
zu erkennen, daß ihn immer in den Jahren an der 
Schule packte, wenn er für einen bestimmten Übungs- 
teil „Kommandeur“ sein sollte. | 
Rust gibt sich die erdenklichste Muhe, dem Ge- 
freiten die nötigen Handlungen zu erklären. Dann 
stürmen sie. Nein, das war nicht der Schwung, den 


man brauchte, um den Gegner, noch bevor der sich 
vom Artillerieschlag erholte, zu überrumpeln. 

Das war kein Absitzen vom Schützenpanzer, das war 
Sich-fallen-lassen. Rust ist unzufrieden. Die Soldaten 
„dampfen” schon. Es hilft nichts, er muß es sie 
wiederholen lassen. 

Beim Zusammenlaufen an der Gasse, gleiche Träg- 
heit. Begreifen sie denn nicht, daß ihnen hier die größte 
Gefahr drohen könnte? Rust möchte es rausschreien. 
Er bleibt ruhig. Nicht nur, weil ihm der Staub die 
Kehle trocknete, sondern weil er sich sagt, von wem 
sollen sie es denn wissen, wenn nicht jetzt von mir. 
Er holt sie zurück, erklärt es ihnen und läßt sie 
nochmals laufen... 

Wild fuchteln sie nachher auf der Grabenkante mit 
ihren MPi’s. Nein, so geht das wieder nicht. Geduldig 
erklärt Rust, wie ein Graben aufgerollt wird: Zwei 
Schützen gehen im Graben vor, durchsuchen ihn. 
Der Rest der Gruppe arbeitet sich im Schutz der Brust- 
wehr auf beiden Seiten des Grabens vor und unter- 
stützt durch Feuer die Schützen im Graben. Hier ist 
Kollektivarbeit nötig. Sie stürmen noch mehrere Male. 
Erschöpft sinken sie in der Pause ins trockene Gras. 
Da meldet Gefreiter Reinhardt: „Das Funkgerät auf 
dem Schützenpanzer Skorpion ist ausgefallen I 
„Wann ?' Rust springt auf. 

„Jetzt, während des Exerzierens, Genosse Offiziers- 
schüler |" 

(Der Richtlenkschutze bleibt immer auf dem Fahrzeug, 
dessen Bewaffnung er bedient. Er führt während des 
Sturmangriffs das Fahrzeug, dessen Kommandant mit 
der Gruppe zu Fuß kämpft. Seine Befehle erhält er 
über Funk.) 

Rust begreift, auf Skorpion sitzt Wenkheimer. 

Wenn Wenkheimer will, kann er den ganzen Angriff 
schmeißen. 

Unbarmherzig brennt die Sonne. Kurz bevor sie den 
Mittagspunkt erreicht, nähern sich vom Waldrand her 
die Schützenpanzer des dritten Zuges. Sie erreichen 
den vorderen Rand einer Buschgruppe. Da klappen die 
Luken der Fahrzeuge auf. Schützen schwärmen zur 
Gefechtsordnung aus. In schnellem Schritt laufen sie 
auf die Sperre zu. Laufen an der Gasse zusammen und 
streben wieder auseinander. Rust läuft knapp hinter 


der zweiten Gruppe. Er hört, wie die Soldaten keuchen, 
auch er hat zu tun. Aber sie reagieren phantastisch. 
Das ist ein Angriff. So etwas hat er in seiner ganzen 
Armeezeit noch nicht gesehen. Das haben sie auch 
an der Schule nie so hingekriegt. Er schaut nach 
hinten. Wenkheimer 2 

Die Schützenpanzer folgen. Einer deckt den anderen. 
Er sieht, wie sich ihre Türme drehen, sie richten die 
erkannten Ziele an. Auch Skorpion fährt, richtet ... 
fährt, richtet ... Ohne Funk, Wenkheimer orientiert 
sich offensichtlich an den anderen Fahrzeugen. Rust 
ist begeistert. 

Noch sind sie ganz außer Atem. Auf Seitenrichtung 
und Vordermann steht auch keiner, Rust ist es dies- 
mal ganz egal. Er bedankt sich beim ganzen Zug. 
Gefreiter Reinhardt und Soldat Wenkheimer bekom- 
men von ihm ein Lob vor der Front. 

Rust sieht, Wenkheimer freut sich. Warum hat er ihn 
nicht im Stich gelassen? Wollte der Soldat zeigen, 
was er kann? 

Keiner kann Gedankenlesen. Und so bleibt Rust das 
„Meinungsbild‘ seines Zuges trotz angestrengter 
Überlegung verborgen. Daß er sie durch seinen eige- 
nen Einsatz begeistert hat, darauf kam er nicht. Sie 
sahen ihren Zugführer ebenso dampfen wie sie, denn 
er war nicht einen Meter weniger gelaufen... 


* 


Das Urteil der Truppe: Als Rust bei seinem ersten Be- 
such auf der Stube des Zuges, da er nun fur einige 
Zeit dessen Zugfuhrer sein sollte, zu recht fur sich das 
Achtung verlangte, hörte er aus dem Hintergrund des 
Zimmers murmeln: „Durchreißer !" 

An dem Tage als die Praktikanten das „Hans-Kahle‘- 
Regiment verließen, sagte Gefreiter Reinhardt: „...die 
meisten Soldaten unseres Zuges haben ehrlichen Re- 
spekt vor ihm, weil Rust alles konkret durchsetzte. 
Die Ausbildung bei ihm hat Spaß gemacht.“ 
Genosse Rust wurde am 14. August 1976 zum 
Leutnant ernannt. Sein Hochschulzeugnis trägt 
das Prädikat: Sehr gut. Am gleichen Tage 
wurde er mit dem Leistungsabzeichen der NVA 
ausgezeichnet. 











Militärs als Diplomaten 


In verschiedenen DDR-Botschaften 
im Ausland sind Miktärattaches tä- 
tig, in manchen aber auch Marine- 
und Luftwaffenattachés. Wo ist da 
der Unterschied ? 

Unterfeldwebel Martin Liebezeit 


Als diplomatische Ränge gelten der 
Militarattaché, der Marineattaché 
und der Luftwaffenattaché sowie 
deren jeweilige Gehilfen. Den Er- 
fordernissen entsprechend können 
diese Ränge jedoch auch kombiniert 
verliehen werden. wie es in einem 
Staatsratsbeschluß ausdrücklich 
festgelegt ist. 


Zur Betriebsfeier eingeladen 

... wurde ich von meinem Betrieb. 
Dart ich daran teilnehmen? 
Gefreiter Harald Brod 





Die Einladung zur Teilnahme an be- 
trieblichen Höhepunkten sollte mög- 
lichst befolgt werden. Darüber ent- 
scheidet in der Regel der Regiments- 
kommandeur. Er geht dabei von der 
Forderung nach Gewährleistung 
einer ständig hohen Gefechtsbereit- 
schaft sowie von den Leistungen 
des Genossen aus. 


Nützliches Abgucken 


Ich möchte Eurer Zeitschrift ein Lob 
aussprechen. Aus der AR kann ich 
viele technische Tips und Erfahrun- 
gen anderer Genossen „абаискеп“, 
die ich als zukünftiger Unteroffizier 
in meiner Arbeit brauchen kann. 
Unteroffiziersschüler St. Hofmann 


Brille unter der Lupe betraehtet 


Ihre Bildgeschichten gefallen mir. 
Bei der im Heft 7 ist Ihnen aber 
wohl ein Fehler unterlaufen. Seit 
wann gibt es Flieger mit Brille, wo 
auf Seite 86 desselben Heftes steht, 
daß Brillenträger nicht zu den Luft- 
streitkräften kommen ? 

Gefreiter d. R. Rainer Schulze, 
Karl-Marx-Stadt 


Sie irren. auf Seite 86 geht es um die 
Zulassung als Flugzeugfuhrer; bei 





den Luftstreitkräften gibt es aber 
viele andere Tätigkeiten, bei denen 
eine Brille ihren Träger nicht be- 
hindert. 


80 Mark zusätzlich 


Mir wurde das Leistungsabzeichen 
der Grenztruppen der DDR verlie- 
hen. Dafür soll es beim Studium 
einen Zuschlag zum Stipendium ge- 
ben. Ich hörte aber, daß man da erst 
in der Produktion gearbeitet haben 
müsse. 

Gefreiter d. R. K.-D. Wagenbroth, 
Halberstadt 


Das Zusatzstipendium von 80 Mark 
monatlich wird gewährt, wenn der 
Student vor Aufnahme des Stu- 
diums mindestens fünf Jahre (ет- 
schließlich Dienstzeit in bewaffne- 
ten Organen, ausschließlich Lehr- 
zeit) berufstätig war. Diese Ver- 
günstigung erhalten auch Träger 
anderer staatlicher Auszeichnun- 
gen. 


Urlaub lieber ohne Arzt 


Im Jahresurlaub mußte ich den Arzt 
des Urlaubsortes aufsuchen, der 
mich krank schrieb. Doch kehrte ich 
pünktlich vom Urlaub zurück. Meine 


Vorgesetzten wollten aber den Kran- 
kenschein nicht anerkennen. 
Maat Rainer Pingel 


Wahsscheinlich haben Sie nicht, wie 
notwendig, den Truppen- oder Ver- 
tragsarzt der nächsten NVA-Dienst- 
stelle aufgesucht bzw. benachrich- 
tigt; nur, wenn das nicht möglich 
ist, darf ein anderer Arzt konsultiert 
werden. Bei Krankschreibung ist fer- 
ner das Wehrkreiskommando zu ver- 
зідпаїдеп. das die Dienststelle des 
Urlaubers benachrichtigt. Die durch 
ärztlich bescheinigte Krankheit aus- 
gefallenen Urlaubstage werden 
nachgewährt. 


Kluge Sänger 


Im Heft 7 auf Seite 33 habt Ihr ange- 
kündigt, den Singeklug „13. August“ 
vorzustellen. Ist das ein Druck- 
fehler? 

Hans-Jürgen Friede, Parchim 

So ist es. 


Bettgarnierung? 


Darf ich ein nasses Handtuch über 
den Bettgiebel zum Trocknen auf- 
hängen? 

Gefreiter Martin Schneider 





Aus hygienischen Gründen ist das 
nicht statthaft. Dafür sind speziell 
vorgesehene Räume oder besondere 
Stellen zu benutzen. 


Aus den Augen, abar nicht aus 
dem Sinn 


Ich suche meinen Schulfreund Karl- 
Heinz Harttrich, Jahrgang 1950, 
der mit mir in Grünbach/V. zur 
Schule ging und im VEG Wernes- 
grün den Beruf eines Agrotechni- 
kers erlernte. Als er 1970 zur NVA 
ging und ich ein Jahr später, verloren 
wir uns. Er war bei den Panzern und 
hat sich als Berufssoldat verpflich- 
tet, weiß ich noch. Er möchte mir 
doch bitte schreiben. 

Werner Vogel, 6501 Großaga, 
Schulstraße 24 


„ Eine 
Uberraschung 


...in Farbe und Schwarz- 
weiß servieren wir unseren 
Lesern im letzten Heft dieses 
Jahrgangs — den AR-Kalen- 
der ‘77! Die schönsten mili- 
tarischen Fotos unserer Bild- 
reporter haben wir dazu aus- 
gewählt, Bei einer Truppen- 
übung und zu einem Flugtag 
waren unsere Reporterunter- 
wegs. Was sie erlebten, tei- 
len sie in Wort und Bild 


mit. Über Ausbildungsprofile 


für technische Unteroffiziere 
informieren wir ebenso wie 
über die Armee von Laos. 
Flugzeugträger von heute 
stellt ein militärtechnischer 
Beitrag vor. Das kubanische 
Armee-Ensemble präsentiert 
sich in vollem ,,Кгіед5- 
schmuck”. Erzählungen und 
die Bildgeschichte fehlen 
selbstverständlich nicht, und 
auch der Humor hat seinen 
Platz. Auf dem Rücktitel lä- 
cheln Gabi Munk und Ingo 
Krähmer, über die ein Text- 
porträt näher Auskunft gibt. 





„AR-Spiel‘' – Freude trotz 
Kopfschmerzen 

Auch als Nichtfachmann möchte ich 
bei dem AR-Spiel meine Kenntnisse 
auf militärischem Gebiet unter Be- 
weis stellen. 

Inge Werner, Erfurt 


Es hat mir sehr viel Freude ge- 
macht, weiter so. Herzliche Grüße 
Jochen Stephan, Dehlitz 


Diese Rätselserie gefällt mir und 
meinen Eltern sehr gut. Was ich 
wirklich nicht kenne, das sagt mir 
mein Vati. 

Harriet Rechenberg, Bad Dürrenberg 


Sehr geehrter Soldat Heini, da du, 
wie du selbst schreibst, keine Ah- 
nung von der Armee hast, will ich 
als Unteroffizier dir hilfreich unter 
die Arme greifen. 

Unteroffizier A. Johne 


Bei der 2. Runde habe ich 21 Ge- 
genstände gezählt; wenn man den 
Deckel der Schirmmütze aber als 
Schuhsohle nimmt, sind es 22. 

Ute Gleißner, Crimmitschau 


Könnt Ihr mir bitte mitteilen, wann 
Ihr die Gewinner veröffentlicht? 
Gefreiter Hanno Mühle 


Nicht wie vermeldet in AR 11, son- 
dern іт „Postsack” unseres Dezem- 
berheftes. 


Matrosen Suomis 


Beim finnischen Flottenbesuch in 
Rostock im Juni fiel mir auf, даб 
über die Stärke der finnischen Ma- 
rine wenig bekannt ist. Können Sie 
nähere Angaben machen? 

Mario Silbermann, Karl-Marx-Stadt 





thr gehoren 2300 Mann an, darunter 
1660 Matrosen, 350 Maate und 
250 Offiziere. Diese verteilen sich 
auf 2 Fregatten, 5 Raketenschnell- 
boote, 2 Kanonenboote, 2 Minen- 
leger, 15 schnelle Wachboote, 6 
Räumboote, 8 Patrouillenboote, 9 
Eisbrecher, 16 Hilfsschiffe und eine 
größere Anzahl Verbindungsfahr- 
zeuge. Die Aufgabe der finnischen 
Marine ist defensiven Charakters. sie 
entspricht der traditionellen Neutra- 
litatspolitik des Landes. Foto: Fre- 
gatte „Hämeonmaa” vom sowjeti- 
schen Typ „Riga“. 


Zeitgrenzen 

In der „AR-Information” 6/76 
schriebt Ihr, daß Wehrpflichtige, die 
bis zum 26. Lebensjahr noch keinen 
18monatigen Grundwehrdienst ab- 
solvieren konnten, für 6 Monate ein- 
berufen werden. Heißt das, daß alle 
Reservisten, die ihren 26. Geburts- 


tag hinter sich haben, nur für 
6 Monate eingezogen werden? 
Soldat H. Richter 


Nicht unbedingt. Nach dem Wehr- 
pflichtgesetz kann jeder gemusterte 
Wehrpflichtige vom 18. Lebensjahr 
an bis zum 31. Dezember des Jah- 
res, in dem er das 26. Lebensjahr 
vollendet, zum aktiven Wehrdienst 
einberufen werden. Das ist auch 
noch.bis zum 35. Lebensjahr mög- 
lich, wenn sich der Wehrpflichtige 
der Ableistung des Wehrdienstes 
böswillig entzogen hat oder wenn er 
zeitweise davon ausgeschlossen 
war. 


Gut informiert über NVA 


Seit einigen Jahren beziehe ich die 
AR. Ich finde sie sehr inhaltsreich. 
Sie hilft mir, mehr über die Nationale 
Volksarmee der DDR zu erfahren, 
über die Armee, die den Schutz der 
sozialistischen Errungenschaften des 
ersten Arbeiter-und-Bauern-Staates 
auf deutschem Boden zuverlässig 
gewährleistet. 

Nikolai Pankow, Besentschuk 
(UdSSR) 


Für flüssigen Flaschenrücklauf 


In unserer NVA-Wohnsiedlung 
nimmt der Lebensmittelladen des 
Konsums am Freitag keine leeren 
Bier- und Brauseflaschen mehr zu- 
rück. Ist das rechtens? 


Ursula Beskin 





Nein. Die Flaschen müssen unbe- 
grenzt an allen Verkaufstagen wäh- 
rend der gesamten Öffnungszeit an- 
genommen werden. Lediglich nicht 
zu den Öffnungszeiten, wo aus- 
schließlich Milch verkauft wird. 


Vignetten: Klaus Arndt 














Mit Pferd und Säbel... 


іп der Sowjetarmee gibt es ein 
Kavallerieregiment, das speziell fur 
historische Filmaufnahmen einge- 
setzt wird. Wäre das nicht mal ein 
Thema, das AR aufgreifen sollte? 
Sigbert Fichtner, Leipzig 

In diesem Heft bringen wir dazu 
einen Beitrag in Wort und Bild auf 
S. 72. 





Der liebe Herr Habermann... 


...aus Schlema übertreibt wohl 
selber? Im Heft 7/76 las ich seinen 
Leserbrief mit der Überschrift ,, Uber- 
trieben?“ Zuerst habe ich mich 
darüber sehr geärgert. Dann aber 
konnte ich darüber schon wieder 
schmunzeln. Wenn nicht in der AR, 
wo sollte denn sonst über das Pro- 
blem Trennung und Ehrendienst in 
der NVA diskutiert werden? War 
Herr Habermann noch nicht bei der 
NVA oder іткеілег solchen Situation, 
die nach seiner Ansicht zu oft er- 
wähnt wird 2 

Doris S., Bad Frankenhausen 


Es klingt zwar sehr sachlich, was 
Herr Habermann da schreibt, beson- 
ders sein Hinweis auf andere Paare, 
die aus beruflichen Gründen gben- 
falls länger getrennt sind. Anschei- 
nend nimmt er aber die Konflikte 
nicht ernst, die soiche Paare haben, 
verursacht eben gerade durch die 
Trennung. 

Unteroffizier Rüdiger Kuhlmann 


Speziell für junge Leute, für Paare, 
die es schon sind oder erst werden 
wollen, sind solche Probleme der 
Trennung, über die AR öfter schreibt, 
äußerst nützlich. Die Zeit längerer 
Trennung ist immer oder meistens 
mit persönlichen Härten und. Ent- 
behrungen verbunden. 

Rita B., Plauen/V. 


Für drei Jahre zur Armee zu gehen 
habe ich mir längere Zeit überlegt, 


zumal wir damals kurz vor der Hoch- 
zeit standen. Meine jetzige Frau war 
damit gar nicht so schnell einver- 
standen. Es fällt uns auch jetzt noch 
schwer, manchmal viele Wochen 
lang auf den nächsten Urlaub, auf 


‚das nächste Zusammensein warten 


zu müssen. Über solche Probleme zu 
schreiben ist nicht übertrieben, son- 
dern das müßte noch viel mehr ge- 
schehen. 

Unteroffizier H.-D. Lehmann 


Ich finde es einfach unwürdig, wie 
spöttisch Harald Habermann über 
die Bewährungsprobe für die Liebe 
schreibt. Es ist sehr wohl eine Art 
Prüfung, der die Liebe zweier junger 
Menschen während der Armeezeit 
unterzogen wird. Wer das selbst er- 
lebt hat, schätzt das auch richtig ein. 
Leutnant Jürgen Viebach 


Genosain Unteroffizier, bitte... 


Im November 1977 gehe ich für 
3 Jahre als Unteroffizier zur NVA. 
Damit ich mich vorher besser orien- 
tieren kann, möchte ich mit einem 
Unteroffizier Briefverbindung auf- 
nehmen, möglichst mit einem weib- 
lichen. 

Marion Werner, 4507 Dessau-Törten, 
Drosselweg 3 (18 Jahre) 


Ehre und Mahnung 


Können Sie mir mitteilen, woher die 
Gebeine des unbekannten antifa- 
schistischen Widerstandskämpfers 
und des unbekannten Soldaten 
stammen, deren Urnen im Mahnmal 
für die Opfer des Faschismus und 
Militarismus in Berlin beigesetzt 
sind? 

Margitta Krahn, Frankfurt (Oder) 


Der .Unbekannte Widerstands- 


kampfer” war ein politischer Haft- 
‚ling, der im April 1945 einer durch 
Spitzkunnersdorf, Kreis Zittau, zie- 
henden Kolonne politischer Häft- 
linge angehörte und von einem SS- 
Mann erschossen wurde. Der „Un- 





bekannte Soldat” war in den letzten 
Kriegstagen 1945 bei Groß Krau- 
schau, Kreis Görlitz, gefallen. Die 
Gebeine der beiden Toten wurden 
im August 1969 exhumiert und ein- 
geäschert und die Urnen in dem am 
6. Oktober 1969 wiedereröffneten 
Mahnmal beigesetzt. 


Überschall-Profit- Jäger 


Unter den neuen Waffensystemen, 
mit denen die Bundeswehr gegen- 
wärtig ausgerüstet wird, befinden 
sich auch 322 MRCA-Fiugzeuge 
vom Typ „Tornado“. Was bedeuten 
diese Buchstaben ? 

Obermaat Friedhelm Schall 


„Multi Role Combat Aircraft”, d. h. 

Mehrzweckkampfflugzeug. Bei 
„ Tornado” handelt es sich um einen 

Schwenkflügler, der auch im Uber- 

schallbereich fliegt. Das Flugzeug 
wurde von drei großen westeuro- 

päischen Rüstungskonzernen ent- 

wickelt, nämlich Messerschmitt/ 

Bölkow-Blohm (BRD), British Air- 
craft Corporation (Großbritannien) 

und Fiat (Italien), die sich auch den 

damit erzielten Profit teilen. 


Dienatfreie Tage aind kein 
Urlaub 


Beim Lesen Ihrer Urlaubsinforma- 
tion (AR 7/76) ergab sich für mich 
die Frage, ob dienstfreie Tage, die 
wir Grenzsoldaten erhalten, in den 
Erholungsurlaubeinbezogenwerden 
können. 

Gefreiter M. Schenke 


Das ist nicht zulässig, aber bei Kurz- 
bzw. verlängertem Kurzurlaub kann 
der dienstfreie Tag einbezogen wer- 
den; wenn in die Zeit des Urlaubs 
kein Sonn- oder gesetzlicher Feier- 
tag fällt. Dienstfreie Tage sind ein 
Ausgleich für solche Sonn- oder ge- 
setzliche Feiertage, an denen voller 
Dienst durchgeführt wurde; sie zäh- 
len deshalb nicht als Erholungsur- 
laub. 

















































Was Recht ist... 

. . ‚fürentlassene Armesangehörige, 
las ich in einer AR-Ausgabe (11/75). 
in welcher Nummer des Gesetz- 
olattes wurde die Farderungsver- 
ordnung veröffentlicht? 
Unteroffizier F. Kunze 

іт Gesetzblatt der DDR, Тей I, 
Nr. 13 vom 13. März 1975. 


Chemisch spezialbehandelt 


іп Beiträgen über chemische Trup- | 
pen ist mal von Entaktivieren, dann | 


wieder von Entgiften die Rede. Ist 
das nicht dasselbe? 
Bärbel Glanert, Fürstenwalde 


Das sind zwei unterschiedliche Be- 
griffe. Beim Entaktivieren geht es 
um das Entfernen radioaktiver Stoffe 
von Personen, Kleidung. Technik, 
Stellungen usw. Unter Entgiften da- 
gegen versteht man das Unschäd- 
lichmachen bzw. Zersetzen chemi- 
scher Kampfstoffe auf chemischem 


und physikalischem Wege. 2. В. тїї, 


Entgiftungsflüssigkeiten und Lö- 
sungsmitteln. 





Briefe hin und her 
Einen Briefpartner, der 


möglichst 
Offizier der Luftstreitkräfte ist, 
wünscht die 22jährige Lehrerin Silvia 
Piatyschek, 7543 Lübbenau, 
August-Bebel-Str. 9. — In Briefver- 
bindungen mit Armeeangehdrigen 
treten möchten auch Rosemarie 
Schmidt (32, mit 
|. Sohn), 45 Dessau-Süd, Salzburger 
Str. 23, und Elke Rodewald (19, mit 
1jährigem Sohn), 757 Forst, Otto- 
Nagel-Str. 13. 


Mehrere AR-Jahrgänge 


...abgeben möchte Gerd Moest, 
701 Leipzig, Postfach 643. — Typen- 
blätter, Typenbücher über Flugzeuge 
und Schiffe sowie Fliegerjahrbü- 
cher hat anzubieten Fred Bellmann, 
722 Greifswald, Trelleborger Weg 14. 


IM 
NOVEMBER 
IN DEN 
KINOS 





Beethoven 


„Tage ads einem Leben”, so heißt der Untertitel des DEFA-Films 
von Günter Kunert (Buch) und Horst Seemann (Regie). Es sind 
gemeint Tage und Leben eines Menschen unter Menschen: des 
Menschen Beethoven, der ebensowenig wie alle anderen über der 
Erde schwebte. Er, der Schöpfer unverganglicher Musik, stand nicht 
außerhalb seiner Zeit, nicht wie ein Entrückter über ihr. Zur 
Denkmalsfigur machten ihn aristokratische und bourgeoise Beifalls- 
spender. Man flocht ihm Ruhmeskränze — und blieb ihm die 
Sicherung der materiellen Voraussetzungen einer schöpferischen 
Existenz schuldig. Unüberwindliche Standesschranken trennen ihn 
auch von Josephine Brunswick, der „unsterblichen Geliebten”. 
Seine Brüder versuchen, ihn auszunutzen, Kapital aus seiner Be- 
rühmtheit zu schlagen. Der Neffe Karl, an dem sein Herz hängt, 
vergilt die Liebe des väterlich sorgenden Onkels mit Undank. 
Beethovens schweres Gehäörleiden, das in Taubheit endet, belastet 
den Umgang mit Freunden, läßt ihn mißtrauisch werden. Die Haus- 
hälterinnen laufen ihm weg, und oft muß er die Wohnung wech- 
seln. Die politischen Zustände — es sind die Ereignisse der Wiener 
Jahre von 1813 bis 1819, die der Film darstellt — sind ihm zuwider. 
Zwar nimmt er sich die Freiheit, in aller Öffentlichkeit für seine demo- 
kratischen Ideale einzutreten, doch wer schon nimmt ihn ernst, ver- 
steht ihn und seine Musik? Er gerät in eine Krise. Trotz alledem be- 
wegen ihn tiefe Gedanken: es sind die zur ,,Neunten Sinfonie‘ mit 
dem Schlußchor „Freude, schöner Götterfunken...” 

Donatas Banionis spielt den Beethoven: den in sich gekehrten 
Musikschöpfer; den mürrischen, mißtrauischen Herrn der Haus- 
hälterinnen; den Liebenden, den fröhlichen, ungebundenen, zechen- 
den Gastgeber seiner Freunde; das Genie in seiner menschlichen 
Widersprüchlichkeit — eine große Leistung. Renate Richter ist die 
„unsterbliche Geliebte‘: eine verklärte, gättinnengleiche Erschei- 
nung in Beethovens Gedanken und Träumen. Stefan Lisewski und 
Hans Teuscher prägen sich ein als seine engherzigen Brüder, Fred 
Delmare als erfindungsreicher Instrumentenbauer Malzel, ein leb- 
hafter, beflissener Unternehmer, Horst Seemann, dem Regisseur, 
unsere Gratulation. Günter Gehrmann 


1'/,jahrigem | 








Traum ‚vom fernen Glück 
(UdSSR) — Das Schicksal der tap- 
feren Frauen, die ihten Männern, 
Führern der Dekabristen, in die Ver- 
bannung folgten. 


Kalkulierte Liebe (SFRJ) — Die 
Liebe zu einer jüngeren Frau zerstört 
Ansehen und Existenz eines ver- 
dienstvollen Wirtschaftsleiters. 


Die Gartenparty (VR Bulgarien) 
~ Uber Leute, die nicht in unsere 
Zeit passen. Eine Satire auf klein- 
bürgerliche Verhaltensweisen. 


Frau Dery, wohin gehen Sie? 


(Ung. VR) — im Studiokino: Ein 
Kammerspiel um eine Bühnenkünst- 
lerin des 19. Jahrhunderts. In der 
Titelrolle: Mari Töröczik. 


Vera Romeyke ist nicht tragbar 
{(Berlin-West) — Eine westdeut- 
sche Lehrerin kämpft um ihre de- 


‚mokratischen Grundrechte. Eine At- 


tacke gegen die Berufsverbote in der 
BRD. 


Die Olsanbande stellt die Wai- 
chen (Dänemark) — Auf Kosten 
des Zwerchfells: Das bekannte Ko- 
mikertrio auf der Jagd nach un- 
gemünztem Gold. 
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Stopfhagel passiert die Wache. Er geht aufrecht, 
trotz der Last des Koffers, geht ziigig. Bis jetzt 
hat er mit seinem Hosenboden Schulbänke 
poliert, zuerst die bis zur zwölften Klasse, 
dann jene in der Unteroffiziersschule. Bis jetzt 
ist er stets nur Lernender gewesen. Nun soll er 
eine Winzigkeit Lehrender sein, wird nicht 
mehr auf der untersten Stufe stehen, soll ein 
Quentchen Kommandogewalt besitzen. 

In exakt vorgeschriebener Haltung harrt er vor 
dem Diensthabenden. Schließlich zeigt der 
Offizier auf einen Stuhl. Ein Hauptmann Vet- 
terlein wird kommen. Hauptmann. Vetterlein 
ist also sein Kompaniechef. Stopfhagel sitzt auf- 
recht, bereit, jeden Augenblick aufzuspringen, 
und unauffällig überprüft er seine Uniform, Er 
will sich nicht blamieren, nie. Das ist einer seiner 
Vorsätze. Zweieinhalb Jahre wird er hier leben. 
Dann wird er studieren, Hochfrequenztechnik. 
wird Diplomingenieur werden, und die Zeit hier 
will er nicht einfach nur herunterreißen. 

Statt des Hauptmanns Vetterlein betritt ein 
Unterleutnant das Zimmer. Stopfhagels Zug- 
führer. Auch diesen Namen prägt er sich ein. 
Kieselbach. Und Stopfhagel formuliert seinen 
neuen Titel etwa so: Gruppenführer Stopfhagel 
vom Kieselbachzug der Vetterleinkompanie. 
Kieselbach führt den Neuen einen langen Gang 
hinunter und dann in ein Zimmer. Ein Unter- 
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euer 


offizier springt vom Bett, ein zweiter ruckt vom 
Stuhl. Stopfhagel hört zwei Namen: Feldeisen 
und Schönbitter. Er weiß nicht gleich, wer Feld- 
eisen, wer Schönbitter ist, sieht sich im Zimmer 
um und begreift: Hier also wird er wohnen. 
Als Kieselbach gegangen ist, reicht Stopfhagel 
den beiden Eingelebten die Hand. „Ich heiße 
Rolf.“ Er will sich wohlfühlen hier, sucht 
Freundlichkeit, glaubt sich unter Gleichgesinn- 
ten. Doch der Dickliche, der sich mit Bernd vor- 
stellt und Schönbitter heißt, sagt: „Ich bin der 
Älteste, bin am längsten hier. Den Stubendienst 
teilt Ihr euch beide.“ 

Stopfhagel und Feldeisen blicken sich an, und 
eben will der Neuling ein paar Sympathie- 
funken für den anderen in seinen Blick hinein- 
spritzen, als derdunkelhaarige Lockenkopfsagt: 
„Ма schön. Aber du bist der Jüngere von uns. 
Du machst immer zwei Wochen und ich eine, 
Маг?!“ 

„Werde schon nicht kaputtgehen.“ Stopfhagel 
läßt sich nicht anmerken, wie enttäuscht er ist, 
und er beginnt, seine Sachen auszupacken. 
Einen Tag, bevor die neuen Soldaten eintreffen, 
erhält Stopfhagel in der Beratung beim Kom- 
paniechef die Namen der Soldaten seiner 
Gruppe, und Kompaniechef Vetterlein sagt: 
„Der Zug Kieselbach wird also ein Zug der 
Reservisten sein.“ 


„Zug der knirschenden Knochen“, flüstert 
Schönbitter Feldeisen zu, und der stößt Stopf- 


hagel an. „Mann, sind wir angeschmiert.“ 
Soldat ist Soldat, denkt Stopfhagel. Nicht ban- 
gemachen lassen, und er studiert die Namen der 
Soldaten in seiner Gruppe. Er liest: Abraham, 
Fäller, Kosanske, Müller ... und schließlich 
Wetterbein. Er sagt sich, die Uniform macht 
alle gleich, stellt den Lehrer neben den Anlagen- 
fahrer, den Assistenzarzt neben den Kranführer 
und den Bäcker. Und ohne Scheu prägt er den 
Begriff: „Gruppe zwei des dritten Zuges der 
zweiten Kompanie im ersten Regiment der 
Division.“ Das ist militärisch exakt und un- 
verwechselbar. Gruppe zwei wird er komman- 
dieren. Gruppe zwei, wird Kieselbach, der 
Zugführer sagen, und Vetterlein, der Kompa- 
niechef, wird aufrufen: Gruppe zwei des dritten 
Zuges drei Schritt vortreten. Zur Belobigung. 
Das klingt. So will es Stopfhagel. Seine Gruppe 
soll die beste des Zuges werden. 

Die Männer sitzen auf dem Lastwagen, wissen 
vor sich noch einige, sehen hinter sich die rest- 
lichen, und unter der Plane wird es merklich 
stiller. Kosanske vermeidet es wie viele jetzt, 
die Gesichter der anderen auszuforschen. Dann 
rollen die Lastwagen von der Chaussee und kurz 
darauf vorbei an der Wache bis hinter den 
Zaun. i 





„50“, sagt einer. „Drin wären wir, und raus 
kommst du nur mit Urlaubsschein.“ 

„Halt bloß die Klappe“, murrt ein anderer, 
und der neben Kosanske sagt: „Auch das hat 
mal ein Ende.“ 

Kosanske nimmt sich vor, gleich heute Uschi 
einen Brief zu schreiben. Nichts von seinen 
Empfindungen jetzt. Spaßige Worte will er 
suchen. Vielleicht: Die Stiefel sind Dauerglän- 
zer, und sie hatten wirklich eine Uniform für 
mich, eine mit Bauchweite. 

Was nun kommt, haben Hunderttausende vor 
ihm erlebt: Absitzen, Antreten in Linie zu drei 
Gliedern. Ein ziviler Haufen wird zu Zügen und 
zu Kompanien formiert. Kosanske achtet nicht 
auf den Namen Vetterlein. Er hat Mjihe, sich 
in der Gruppe einzuordnen und wird dann 
Flügelmann. 

„Genossen, das ist Ihr Zugführer, Unterleut- 
nant Kieselbach.‘“ 

Diesen Namen muß sich Kosanska merken. Er 
besieht sich den Drahtigen, entdeckt Augen, 
in die sich hineinblicken läßt, und sagt sich: Er 
weiß, was er will, kann warten, bis sich die 
Unruhe legt, kann verständnisvoll lächeln, um 
dann resolut zu fordern: „Genug, Genossen! 
Zug stillgestanden! Gruppenführer zu mir.“ 
Nun lernt Kosanske den für ihn wichtigsten 
Mann kennen, Unterofhzier Stopfhagel. 
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Mann? Mein Gott, das ist ein Jungchen, fast 
so wie seiner, eine halbe Portion. Ein Hälm- 
chen baut sich da vor dem Zugführer auf und 
schmettert: „Zu Befehl, Gruppe zwei überneh- 
теп!" Auf dem Absatz kehrt, dann steht der 
Unteroffizier neben Kosanske. Viel Luft ist 
zwischen ihnen. Wenigstens Guten Tag hätte er 
flüstern können, denkt Kosanske. Ist jetzt so 
etwas wie unser Brigadier, und es scheint ihm 
egal, wer neben ihm steht, wer hinter ihm mar- 
schieren wird, wer sich vorsehen muß, um dem 
Gruppenführer nicht in die Hacken zu treten. 
Reglos und unnahbar steht er, berühren ver- 
boten. 

Der Einzug in die Unterkünfte beginnt. Ko- 
sanske achtet auf Stopfhagels blankgeputzte 
Stiefel. Links, Links, Links! Kosanske wird kon- 
fus, macht einen zu langen Schritt, zwei viel zu 
kleine, rempelt mit seinem Koffer den Neben- 
mann, schluckt das „Idiot“ und hoppelt, um 
bei Links auch wirklich den linken Fuß aufzu- 
setzen. Verdammt, wieder der rechte. Reiß dich 
bloß zusammen, befiehlt er sich. 

Nach dem Essen Sachenempfang, gruppen- 
weise. Gruppe zwei wartet auf dem Zimmer. 
Der Raum hat fünf Doppelstockbetten, mit 
Schränken, Stühlen und einem großen Tisch. 
Unter Kosanske schläft Abraham, ein Mann mit 
Bart, und Kosanske setzt sich zu ihm auf die 
Bettkante. „Wetten, den wirst du los.“ Er deutet 
auf das Kinnhaar. ,,Fiircht’ ich auch.“ 

Ein Kleiner, Untersetzter gesellt sich zu ihnen. 
„Sogar bei uns ist Bart verboten.“ 

„Verboten? Was bist du für einer?“ 
„Wetterbein. Großbäckerei.“ 

„Bäcker und Bart, das fehlte посћ.“ Kosanske 
lacht. „Wundere mich sowieso, was du manch- 
mal im Brot alles finden kannst.“ 

Die Tür wird geöffnet. Im Raum steht Stopf- 
hagel, und sofort ist es still. Kosanske erhebt 
sich. „Was habt ihr? Der Genosse Unteroffizier 
ißt auch Brot. Wer Brot ißt, muß gewarnt 
werden.“ Er tritt auf Stopfhagel zu und lächelt. 
„Früher war jeder Bäcker privat. Da wußte 
einer, wessen Brot er aß. Heute — fast nur 
Großbäckereien. Wie soll da einer wissen, 
welches Brot von welcher Hand gemacht ist. 
Also schmeißen die Bäcker ihre Visitenkarte in 
den Teig. Ringe oder so etwas. Nicht wahr, 
Vetterlein?“ 

„Ich heiße Wetterbein!“‘ Gekränkt wendet 
sich der Angesprochene ab. 

„Aber irgendwer heißt hier Vetterlein, habe den 
‘Namen doch vorhin gehört.“ Und Kosanske 
blickt fragend zu Stopfhagel. Nichts in dessen 
Gesicht regt sich. Er fühlt sich gewiß verspot- 
tet und erwidert kurz und knapp: „Das ist unser 
Kompaniechef. Sie haben schlecht aufgepaßt!“ 
Stopfhagel steht vor Kosanske, die Hände auf 
dem Rücken. 
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„Überhaupt. Betritt ein Vorgesetzter das Zim- 
mer, hat der Genosse Soldat, der ihn zuerst be- 
merkt ‚Achtung‘ zu rufen. Jeder springt auf, 
steht im Stillgestanden und blickt zu dem Vor- 
gesetzten.‘ 

Keiner scheint zu atmen. Stopfhagel schreitet 
in den Flur. 

Kosanske tritt ans Fenster und blickt hinaus. 
Wäre Stopfhagel sein Brigadier, würde er ihn 
beiseitenehmen: Hör zu, Junge, Kumpel, du 
brauchst die anderen. Verschütte dir nicht den 
Eingang zu ihnen. 

Die Tür wird erneut geöffnet. Irgendwer ruft 
„Achtung!“ Kosanske wendet sich herum, 
nimmt Haltung an, doch mit seinem Blick 
stochert er in Stopfhagels Gesicht. 

„Ist was, Genosse Soldat?“ 

„Kosanske, Erwin, Chemiewerker. Benzin und 
Bitumen.“ Kosanske versucht zu lächeln. 

„ја und?“ Stopfhagel tritt auf ihn zu. 

So wird das nichts mit uns, denkt Kosanske. 
„Ach, sieht alles nur ein bißchen komisch aus, 
wie wir so vor Ihnen stehen, ich zum Beispiel 
mit Hosenträgern überm Нета.“ 

„Ihnen wird das Lachen noch vergehen“, ent- 
fährt es Stopfhagel. ,,Antreten zum Sachen- 
empfang!“ 

Kosanske streift sich die Jacke über und sinnt 
dabei. Nicht mal beim letzten Aufbruch der 
Benzinleitung verging uns das Lachen. Und das 
war ein Feuerchen. Teufel, Teufel! Doch wir 
schafften es. Bald lief die Anlage wieder. 
„Watscheln Sie nicht so, Genosse Kosanske. 
Links! Links! Kürzer treten, Genosse Kosanske. 
Heben Sie die Füße an!“ 


* 


Zugführer Kieselbach klappt den Schnellhefter 
zu und blickt seirie Gruppenfiihrer an. ,, Wie ist 
die Stimmung der Genossen Soldaten?“ Stopf- 
hagel hört Schönbitter sagen: „Bin zufrieden. 
Meine Gruppe macht sich.“ 

„Ebenfalls“, sagt Feldeisen, „Nichts Beson- 
Чеге,“ 

„Und bei Ihnen, Genosse Stopfhagel?“ 

Was soll er antworten? Muß er Kosanske er- 


- wähnen? Vielleicht, eines Tages. Doch wozu 


jetzt Unsicherheiten zeigen. „Ich glaube, ich 
komme zurecht.‘ 

„Gut. Nach dem Stubendurchgang Abmarsch 
ins Gelände.“ Kieselbach setzt seine Mütze auf. 
Stopfhagel schimpft sich feige. Doch hat er das 
Recht, über die Verfahrensweise der anderen 
zu reden, er, der bis jetzt nur in der Vorstel- 
lung mit Soldaten umgegangen ist? Der dick- 
liche Schönbitter will zu seiner Gruppe gesagt 
haben: ,,Eine Hand wäscht die andere, Män- 
ner. Blamieren Sie mich nicht. Klappt alles, vor 


allem in der Ausbildung, werde ich mich er- 
kenntlich zeigen.“ - Und Feldeisen kam gestern 
ins Zimmer und sagte: „Mann, hab’ ich denen 
eingeheizt. Es kiimmert mich einen Schiet, was 
sie drauBen sind. Hier sind sie Soldaten. Geht, 
seht euch das Zimmer an: tipp-topp. Hart 
durchgreifen, gleich vom ersten Tag ап.“ 

Zu allem schwieg Stopfhagel und lag nachts 
lange wach. Ja, die Soldaten sollen ihn als 
Autorität achten. Doch ein wichtiger Vorsatz 
ist: Keine Tuchfühlung mit ihnen. 
Schönbitters plumpe Vertraulichkeit verurteilt 
er, wie er Feldeisen um seine Sicherheit be- 
neidet. Die Front der Soldaten vor Augen zu 
haben, -ist etwas anderes als nur die Liste mit 
den Namen. Er verspürt Scheu, die Männer 
anzublicken, und ihm ist, als würden die um 
vieles älteren ihn nur wie ein notwendiges Etwas 
betrachten. Doch er möchte geachtet sein. 
Zuerst betritt Kieselbach die Stube der Feld- 
eisengruppe. Wenig später treten Zug- und 
Gruppenführer wieder in den Gang. „Gute 
Arbeit geleistet. Weiter so.“ 

Stopfhagel muß ein leichtes Beben unterdrük- 
ken, als er dem Unterleutnant die Tür öffnet. 
Das „Achtung“ ertönt. Stopfhagel verharrt. 
Kieselbach geht von Bett zu Bett, von Schrank 
zu Schrank, und es bedriickt Stopfhagel, wie 
ruhig der Vorgesetzte mit den Soldaten spricht, 
voller Geduld, doch ohne Nachsicht, und selbst 
Kosanske korrigiert das Unzulangliche. Stopf- 
hagel preßt die Lippen zu einem Strich. Er be- 
findet sich außerhalb dieser Wechselbeziehung 
von Soldat und Vorgesetztem, steht wie fremd 
im Raum, unbeachtet, kein nützliches Binde- 
glied zwischen Soldat und Zugführer. Diese 
Hilflosigkeit macht, daß er Kieselbach folgt, 
als müßte er aus dem Zimmer fliehen. 

„Sie müssen den Soldaten mehr helfen und 
mehr abfordern, müssen vor allem das Ver- 
trauen der Männer gewinnen.“ 

Stopfhagel spürt den prüfenden Blick des Vor- 
gesetzten und sagt hastig: „Zu Befehl!“ 

„Zu Befehl?“ wiederholt Kieselbach unzufrie- 
den. „Haben Sie Sorgen? Fragen Sie, wenn Sie 
Rat brauchen.“ Dann geht der Zugführer zu 
Schönbitters Gruppe. 


Stopfhagel will keine Sorgen haben, will keine 


Scheu verspüren. Na los, drück’ die Klinke! 
Das „Achtung“ prallt ihm wie ein Fausthieb 
entgegen. 

Eine Trillerpfeife enthebt ihn irgendwelcher 
Worte, ein Kommando hallt durch den Kaser- 
nenflur. Und Stopfhagel wiederholt es: „Raus- 
treten!“ 

Dann führt Kieselbach den Zug durch das Tor, 
hinein in das Übungsgelände auf der anderen 
Seite der Chaussee. Die Gruppenführer über- 
nehmen das Kommando, und Stopfhagel sieht 
sich seiner Zehnerreihe gegenüber, vorn Ko- 


sanske, hinten Wetterbein. Er führt vor und ver- 
langt ab. Er soll mehr abverlangen? Also gut. 
„Was soll das Gehampel, Genosse Kosanske? 
Halten Sie die Arme steif. Links-um! Links-um! 
Ruhe іт Glied! Ganze Abteilung — kehrt!“ 

Er kommandiert. Die Kommandos verleihen 
ihm jene Sicherheit, die er vorhin vermißt hat. 
Ja, er will stark sein. Er sieht die Zehnerreihe 
nur als Ganzes, als uniformierte Einheit. Aufdie 
Gesichter braucht er nicht zu achten, nur dar- 
auf, daß die Körper nicht wackeln, die Arme 
nicht geschlenkert und die Füße nicht zu früh 
oder zu spät gesetzt werden. Sein Hals wird 
trocken, doch er empfindet Freude, seine Be- 
fehlsgewalt auskosten zu können. Mit diesem 
Gefühl deckt er das andere zu. Denn dieses eine 
Ganze ist ein Stück Armee, das zu funktionieren 
hat. Gewiß, der einzelne ist auch ein Stück 
Armee, und die Silberlitzen heben ihn, Stopf- 
hagel, auch von jedem einzelnen ab. Doch für 
eine echte Beziehung zu jedem Soldaten ist die 
Befehlsgewalt zu wenig. Das sieht er den Ge- 
sichtern an, über die sein Blick flüchtig hinweg- 
streicht. Natürlich bemerkt er die Röte der An- 
strengung, sieht Kosanskes feuchte Schläfen, 
hört Wetterbein stöhnen, doch er kennt keine 
Nachsicht. 

Kosanske hampelt noch immer. Kosanske kann 
die ganze Gruppe blamieren. Stopfhagel läßt 
den Beleibten vortreten, ist ganz Lehrer und 
verhehlt nicht seine Unzufriedenheit. Doch ihm 
ist, als würde der Altere die Zurechtweisungen 
mit ungebrochener Gelassenheit schlucken, Will 
er vor der Gruppe Unbeugsamkeit demonstrie- 
ren? Sitztda nicht ein kaum merkliches Grienen 
in seinem Gesicht? Und die Gruppe? Steht sie 
nicht wie eine Front hinter Kosanske, wie eine 
Front gegen ihn, Stopfhagel? Er schickt Ko- 
sanske zurück ins Glied und kommandiert: „Im 
Laufschritt... Die Arme werden eing£winkelt! 
Im Laufschritt-marsch !*‘ 

Er bleibt, wo er ist, sieht Kieselbach kommen, 
und als sich die Gruppe weit genug entfernt hat, 
läßt er sein lautes „Achtung“ erténen. Die 
Männer rucken herum. 

„In Linie zu einem Glied antreten — marsch!“ 
Keuchend kommen sie gerannt, bauen sich vor 
ihm auf, dann ist Kieselbach heran, und Stopf- 
hagel erstattet Meldung. 

„Weitermachen‘“, sagt der Unterleutnant. 
Stopfhagel kommandiert, und dann sagt der 
Zugführer: „Lassen Sie zur Pause wegtre- 
сеп.“ > 
Stopfhagel rückt sein Koppel zurecht und 
denkt: Eigentlich könnte er zufrieden sein. Er- 
wartungsvoll blickt er den Unterleutnant an. 
„Sie müssen folgendes beachten“‘, sagt Kiesel- 
bach. ,,Zum Beispiel. beim Kommando Links- 
um. Zwischen dem Ankündigungskommando 
Links und dem Ausführungskommando um 
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miissen Sie eine Pause machen. Die Soldaten 
brauchen Zeit, um sich auf die Ausfiihrung ein- 
stellen zu Кбппеп.“ 

„Zu Befehl!“ 

Kieselbach lächelt, grüßt und geht. Stopfhagel 
versetzt einer Graskaupe einen Fußtritt. 


* 


Die Parteiversammlung der Vetterleinkompa- 
nie ist zu Ende. Abraham, langst ohne Bart, ist 
nun Gruppenorganisator und geht neben Ko- 
sanske. ,,Mach’ Vorschläge, womit soll sich die 
Parteigruppe zuerst befassen ?“ 

„Du bist Lehrer, kennst dich in Plänen aus. 
Mich juckt es, mit Stopfhagel mal von Mensch 
zu Mensch zu reden.“ 

„Stimmt, wir werden nicht warni mit ihm.“ 
Kosanske reicht Abraham eine Zigarette. ,, Vor 
einem Jahr kriegten wir einen neuen Schicht- 
leiter. Junger Dachs. Wir anderen alles alte 
Hasen, stecken in der Anlage seit der ersten 
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Anfahrt, kennen jedes Rohr, jedes Ventil. Er 
kannte das, was hinter dem Metall passiert, 
kannte es bis zur letzten Formel. So etwas muß 
zusammenkommen, oder? Na siehst du. Also 
fingen wir Älteren an. Er war der Leiter, er 
mußte zuhören. Das wurde ein Geraufe, sag ich 
dir! Die jungen Leute sind manchmal so ver- 
blendet selbstbewußt. Irgend etwas müßt ihr an 
den Schulen nicht ganz richtig machen. Doch 
laß mich ausreden. Zuerst Geraufe, aber dann? 
Er begann uns zu achten, auch mal zu fragen, 
wir begannen ihn zu akzeptieren. Das meineich. 
Wir sind die Älteren. Wir sollten zu Stopfhagel 
gehen.“ 

„Nicht du“, sagt Abraham. „Du muBt ihm quer 
im Magen liegen.“ 

Als sie ins Zimmer kommen, tanzelt Wetterbein 
auf sie zu. „Ich soll euch grüßen, von Stopf- 
hagel. Besah sich eure Schränke. Peinlich, pein- 
lich! Ihr sollt euch bei ihm melden.“ Kosanske 
besieht sich seinen Schrank. Verdammt, aus- 
gerechnet, wo heute nicht viel Zeit blieb. Kurz 
nach der Ausbildung begann die Parteiver- 
sammlung. Also rasch hinein mit den Sachen, 








gerollt, geknüllt. Bis morgen früh würde er das 
in Ordnung gebracht haben. 

„Gehen wir.“ Abraham schämt sich. 

„Ich räum’ erst auf!“ beharrt Kosanske. 
„Vergeßt nicht die Stiefel.‘‘ Wetterbein feixt. 
Die Stiefel stehen im Korridor, Als Kosanske 
seine anheben will, sind sie voll Sand. Er ‚stürzt 
ins Zimmer. „Wer war das?“ 

Die Männer schweigen. Schließlich sagt der 
Kranfahrer Müller: „Soll ein Denkzettel sein. 
So was Idiotisches. Sie glauben, du würdest 
Stopfhagel reizen.“ 

„Genau!“ Assistenzarzt Faller kommt auf Ko- 
sanske zu ünd scheint die Hände in irgend- 
welche imaginären Kitteltaschen stecken zu 
wollen. „Geben Sie Ruhe, Kollege Козапзке.- 
Wir wollen diese schweren Monate in Frieden 
mit den Vorgesetzten verbringen.“ 
„Armleuchter!“ zischelt Kosanske. Als ob er 
nicht auch jeden Muskelspürt. Seit Tagen diese 
Schinderei, das Klettern, Springen und Krie- 
chen auf der Sturmbahn, Aufsitzen und Absit- 
zen an den Schützenpanzerwagen, und dauernd 
im Laufschritt. Dazu Dienstsport, Waffenaus- 
bildung, und im Polit-Unterricht ist er zum 
Einschlafen müde. Doch das muß sein. Darüber 
will er keine Silbe verlieren. Aber das andere, 
diese feinen Stopfhagelspitzen: ,,Was ist, Ge- 
nosse Kosanske, macht der Bauch nicht mit? 
Keine Kraft in den Armen? Gruppe, Achtung! 
In den Liegestütz. Und eins und zwei. Lang- 
sam, schön langsam, Genossen. Das macht 
Muskeln. Keiner soll wie Genosse. Kosanske 
leiden müssen.‘ - Ist Stopfhagel mit ihm unzu- 
frieden, treibt er die Gruppe ins Schwitzen. 
Das muß die Männer gegen ihn aufputschen. 
Und Kosanske sagt zu Abraham auf dem Weg 


zum Unteroffizier: ,,Siehst du ein, daß wir mit 
ihm reden müssen 2“ А 
„Du kannst nicht gegen Stopfhagel an. Wenn 


‘du handfeste Beweise hast, beschwer’ dich auf 


dem Dienstweg.‘“ 
„Ich gegen Stopfhagel an? Es geht um ein ver- 
nünftiges Verhältnis zwischen uns.“ 
„Und was ist ein vernünftiges Verhältnis?“ 
Sie stehen vor dem Zimmer der Unteroffiziere. 
Kosanske bleibt weder Zeit zum Nachdenken, 
noch zum Antworten. Abraham klopft an. 
Schönbitter und Feldeisen spielen Schach. 
Stopfhagel sitzt und schreibt. Als das ,,Wie-be- 
fohlen-zur-Stelle‘‘ verklungen ist, steht Stopf- 
hagel auf und vermeidet es, sie anzublicken, 
als er zu reden beginnt. Kosanske bemüht sich, 
zuzuhören. Aber weshalb diese Schau hier im 
Zimmer? Will Stopfhagel beweisen, daß er sich 
zu behaupten weiß? Wie ruhig der Junge 
spricht, wie beherrscht. Dabei redet er Blöd- 
sinn. Verdammt noch mal! Es juckt Kosanske, 
dies und das richtig zu stellen. Er ist nicht 
absichtlich unordentlich und aufsässig, auf- 
sässig schon gar nicht! 
Er preßt die Fingernägel in die Handflächen 
und schweigt. Sollst deine Schau haben, denkt 
Kosanske. Ich werde dich nicht vor den ande- 
ren in Verlegenheit bringen, werde keine Frage 
stellen. Doch der Tag kommt, Freundchen, da 
red’ ich mit dir unter vier Augen, von Genosse 
zu Genosse. 
„Sie bringen Ihre Schränke in Ordnung und 
melden sich zum Revierreinigen beim Haupt- 
feldwebel!“ Erst jetzt blickt Stopfhagel sie an. 
„Zu Befehl!“ Eine zackige Kehrtwendung. 
Dann stehen beide auf dem Flur. 

Fortsetzung auf Seite 65 
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Sogenannte Devisenausgleichs- 


zahlungen in Höhe von rund 
40 Milliarden DM hat die BRD in 
_den Jahren 1961 bis 1975 an die 
USA für die Stationierung amerika- 
nischer NATO-Truppen auf BRD- 
Gebiet vorgenommen. Als Gegen- 
leistung für die in diesem Jahr er- 
folgte Annullierung des Ausgleichs- 
abkommens wird die BRD den 
Löwenanteil der Kosten für die vor- 
"дезећепеп Verstärkungen der kon- 
ventionellen Streitkräfte der USA 
in der BRD tragen. 


Die Türkei erhält in den nächsten 
anderthalb Jahren von der BRD 
Rüstungsmaterial im Wert von 100 
Millionen Mark. Dies geht aus dem 
neunten Regierungsabkommen die- 
ser Art hervor. Auf Grund der bis- 
herigen Abkommen erhielt die Türkei 
bereits Waffen für 600 Millionen 
Mark. 


Zur stärksten Militärmacht des 
Nahen Ostens will sich der Iran in 
den nächsten fünf Jahren entwik- 
keln. Die USA unterstützen dieses 
Vorhaben durch die Lieferung mo- 
dernster Waffensysteme, die bis 
1980 einen Umfang von jährlich 
zwei bis drei Milliarden Dollar haben 
sollen. іт Gespräch sind u.a. 
300 Kampfflugzeuge vom Typ F 16 
(Foto) und 255 vom Typ F18S. 
Außerdem sollen von den USA 
Kernreaktoren im Wert von zehn 
Milliarden Dollar geliefert werden. 
Auch britische und französische Rü- 
stungsfirmen werden ihre Waffen- 
lieferungen ап den Iran wesentlich 
verstärken, 


Saudiarabien wird von den USA 
Rüstungsgüter in Höhe von 
236,9 Millionen Dollar erhalten. 
Darunter fallen auch Verbesserun- 
gen an bereits bestellten Kriegs- 
schiffen, > die . Lieferung von 
1685 Lastwagen sowie die Aus- 
bildung von 40 saudiarabischen 
Piloten an ebenfalls bereits bestell- 
ten F-5-Jagdbombern. 


Für rund 1,5 Millionen Mark hat 
die BRD-Regierung auch die rest- 
lichen vier der insgesamt sechs US- 
Zerstörer gekauft, die Mitte der fünf- 
ziger Jahre leihweise der Bundes- 
marine überlassen worden waren. 
Die Kriegsschiffe sind gegenwärtig 
in Kiel stationiert und sollen Anfang 
der achtziger Jahre von der neuen 
Fregattenkiasse abgelöst werden. 


Die Zahl der Selbstmorde von 
USA-Angehörigen nimmt nach An- 
gaben des Pentagon ständig zu. 
Einer offiziellen Statistik zufolge 
nahmen sich in den letzten drei 
Jahren 832 Armeeangehörige das 
Leben. Allein im Militärstützpunkt 
Fort Benning (USA-Bundesstaat 
Georgia) begingen innerhalb eines 
halben Jahres zehn Soldaten Selbst- 
mord. 








Mit dem 12-t-Schützenpanzer 
AIFV (Foto), einer schwimmfähi- 
gen Leichtmetallkonstruktion auf der 
Basis des amerikanischen M 113, 
wird das holländische Heer seine 
französischen AMX ablösen. Die 
Fahrzeuge werden in den USA bei 
FMC hergestellt. Der Auftrag be- 
läuft sich auf 850 Einheiten, von 
denen 350 mit der 25-mm-Oerlikon- 
Maschinenkanone ausgerüstet wer- 
den sollen. An der Fertigung, die 
1977/78 laufen soll, ist auch die 
holländische Firma DAF beteiligt. 


Eine neue Runde im Wettrüsten 
auf dem Gebiet konventioneller Waf- 
fensysteme leiteten jetzt die aggres- 
siven Kreise der USA und der BRD 
ein. Wie die Verteidigungsminister 
beider Staaten erklärten, wird ein 
bilaterales Programm zur Produk- 
tion eines standardisierten Panzers 
in Angriff genommen, der in den 
80er Jahren die in den Landstreit- 
kräften der USA und der BRD be- 
findlichen Typen ablösen soll. Der 
neue Hauptkampfpanzer wird aus 
‚Elementen des in den USA ent- 
wickelten Typs ,ХМ-1" und der 
BRD-Entwicklung „Leopard 2” ent- 
stehen. Damit gelingt es den Rü- 
stungskonzernen der BRD erstmalig, 
in größerem Umfang an der Aus- 
rüstung der US-Streitkräfte betei- 
ligt zu werden. Einige Standardisie- 
rungsmaßnahmen im Panzerbau 
werden unverzüglich in Angriff ge- 
nommen: gemeinsame 120-mm-Ka- 
none und Munition, gemeinsamer 
Motor sowie gleicher Betriebsstoff, 
gemeinsame Feuerleitanlage, Nacht- 
sichtgerät und Ketten. 


“Israel baut für Südafrika vier 
Lenkwaffen-Schnellboote der Re- 
schef-Klasse. Sie sind mit je sieben 
Raketen der isräelischen Eigenkon- 
struktion „Gabriel sowie 7,6-Zenti- 
meter-Geschützen bestückt. Die 


415-Tonnen-Boote sind voll ћосћ-, 


seetauglich und haben eine Reich- 
weite von 7000 Kilometern. Süd- 
afrikanische Techniker und Marine- 
soldaten weilen zum Training be- 
reits in Israel. | 


Die philippinische Regierung 
will die letzten drei auf ihrem 
Staatsgebiet bestehenden USA- Мі- 
litärstützpunkte in Kontrolle neh- 
men. Nach Angaben von Außenmi- 
nister Romulu handelt es sich um 
den Luftstützpunkt Clark und die 
beiden Marinebasen von Subic Bay. 
Die USA sind von dem Vorhaben 
offiziell unterrichtet worden. Ro- 
mulu nannte den derzeitigen Stütz- 
punktvertrag einen „Anachronis- 
mus, der nicht länger den Realitäten 
entspricht”, betonte aber zugleich, 
die Philippinen wollten mit den USA 
einen neuen Verteidigungsvertrag 
aushandeln. 


Einen neuen Propagandasender 
wollen die USA in Großbritannien 
errichten, der ausschließlich in die 
sozialistischen Länder ausstrahlen 
soll. Der Sender soll dem in Mün- 
chen stationierten Hetzsender RFE 
angeschlossen und wie dieser weit- 
gehend von der amerikanischen 
Spionageorganisation CIA finan- 
ziert werden. 


„ Beluga” heißt eine von der fran- 
zösischen Rüstungsfirma Matra ent- 
wickelte Bremsschirmbombe, mit der 
ab 1977 die Kampfflugzeuge vom 
Typ Jaguar ausgerüstet werden sol- 
len. Die 290kp schwere Bombe 
enthält 151 Tochtergeschosse von 
je 1,2 kp in den Ausführungen Hohl- 
ladung, Splitter und Minen. Die 
Zielausdehnung kann vom Piloten 
gewählt werden und beträgt 
60 x 120 oder 60 x 240 Meter. Die 
Tochtergeschosse werden nach Ab- 
bremsen der Mutterbombe in regel- 
mäßigen Abständen ausgestoßen. 


Mit Schiff-Schiff-Raketen aus- 
gerüstet sind zwei Zerstörer- Begleit- 
boote, die Frankreich an das Ras- 
sistenregime in Südafrika verkauft 
hat. Die 1 170-Tonnen-Schnellboote 
sollen zwischen Ende 1977 und 
Mitte 1978 geliefert werden. Frank- 
reich hat ferner Langstreckenflug- 
zeuge vom Typ Breguet-Atlantic 
angeboten, die vor allem. zur U- 
Boot-Jagd eingesetzt werden. 


Eine verstärkte Präsenz der 
USA im Indischen Ozean ist vom 
australischen Regierungschef Fraser 
befürwortet worden. Insbesondere 
forderte er die USA zum weiteren 
Ausbau des Stützpunktes Diego 
Garcia auf (Unser Bild zeigt Mon- 
tagearbeiten auf der Insel.) Austra- 
lien, so sagte er, würde auch jedes 
Stützpunktgesuch der USA wohl- 
wollend prüfen. 





IN EINEM SATZ 


Von den 331600 Soldaten der 
französischen Landstreitkräfte sind 
142000 Wehrpflichtige. 

Die US-Firma Pratt and Whitney 
hat der norwegischen Kongsberg 
Vaapenfabrik A/S die Lizenz für 
den Bau der Motoren für die von 
Norwegen, Dänemark, Belgien und 
den Niederlanden gekauften Kampf- 
flugzeuge F-16 erteilt. 

Rund vier Millionen Schnüffel- 
akten von Soldaten, Zivilangestell- 
ten und Reservisten der Bundeswehr 
lagern in den Archiven des soge- 
nannten „Amtes für Sicherheit der 
Bundeswehr”. 


Alle Wünsche des Pentagon hat 
der USA-Senat mit seiner Zustim- 
mung zum Rüstungshaushalt 1977 
in Höhe von 104 Milliarden Mark 
praktisch erfüllt. 

Für die USA-Marine entstehen 
56 Fregattenneubauten zu einem 
Stückpreis von 120 Millionen Dol- 
lar. 

Der Ausrüstungsstand der BRD- 
Bundesmarine beträgt gegenwärtig 
183 Kriegsschiffe, 94 Hilfsschiffe, 
5 Reserveeinheiten und 191 Flug- 
zeuge. 

Die von den Amerikanern zu tra- 
genden jährlichen Unterhaltskosten 
für eine in der BRD stationierte US- 
Brigade belaufen sich auf 70 bis 
80 Millionen Mark. 


Die Ausgaben für Rüstungsfor- 
schung in den USA sind von 


.8,35 Milliarden Dollar (1969) über 


9 Milllarden Dollar (1974) auf 
11,36 Milliarden Dollar im Jahre 
1976 gestiegen. 

Bis Ende 1988 sollen für die BRD- 
Streitkräfte für Rüstungsgüter min- 
destens 100 Milliarden Mark aus- 
gegeben werden. 

Mit einem militärischen Export 
für das Jahr 1976, der 300 Millionen 
Dollar übersteigen wird, gehört Is- 
rael bereits zu den größten Waffen- 
lieferanten und bleibt nur wenig 
hinter Großbritannien, Frankreich 
und der BRD zurück. 

Jordanien erhält von den USA 
Waffen im Werte von 540 Millionen 
Dollar, darunter ein aus 14 Batterien 
„Hawk“-Raketen bestehendes Luft- 
abwehrsystem. 


Den aus 15000 Mann bestehen- 
den Bereitschaftstruppen der öster- 
reichischen Armee stehen 500 Pan- 
zer und gepanzerte Fahrzeuge zur 
Verfügung. 


Adresse: Obermeister Uwe Potteck ASK Frankfurt/O. 


12 Frankfurt/O., PSF 69949/Sch 
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0 ly ( und Weltrekordler (573 Ringe) 
#41 im SchieBen mit der Freien Pistole. Obermeister 
der Volksmarine. Geboren am 1. Mai 1955 in Wittenberge, 
yee 1,78 m, Gewicht: 78 kg. Besonderes Kennzeichen: Nervenstark. 
Hobbys: Schallplatten, Lesen, Paddelbootfahren 

— und seit seinem Olympiasieg – 

Briefe beantworten und Autogrammwünsche erfüllen. 


Uwe Potteck, Olympiasieger 


J WAFFENSAMMLUNG’76 


Man nennt sie Brückenleger oder exakter Brücken- 
legepanzer, weil sie anstelle des Turmes ein Spur- 
bahnbrückengerät tragen, mit dem Hindernisse 
zwischen 10 und 20 Metern Breite überwunden 
werden können. Nach der Konstruktion der Brücke 
sowie der Methode ihres Ablegens bzw. Aufneh- 
mens unterscheidet man Spurbahnbrückengeräte 
mit abklappbaren oder ausfahrbaren und solche 
mit mehrteiligen auf- und abklappbaren (im Sinne 
von faltbaren) Spurbahnbrücken. Eine weitere 
Art ist der Brückenstützpanzer. Er unterscheidet 
sich vom Brückenleger insofern, daß er statt des 


Brücken- 
leger 


Turmes eine fest montierte Brücke trägt, die beider- 
seits auslegbare Auffahrrampen besitzt. Wäh- 
rend die Brückenlegepanzer nach dem Ablegen 
ihrer Brücke in Deckung fahren oder mit einer 
Zweitbrücke neue Aufgaben erfüllen, rollt der 
Brückenstützpanzer unmittelbar in das zu über- 
brückende Hindernis und wird somit selbst zur 
Stütze. 

Wie aus bisher Gesagtem ersichtlich ist, dienen 
(meist) mittlere Panzer bzw. Spezialfahrgestelle 
als Basisfahrzeug. 

Leichte Spurbahnbrücken, sie werden auch Be- 
gleitbrücken genannt, sind auf geländegängigen 
LKW verlastet. Sie werden mechanisch-hydrau- 
lisch betätigt. 

Schon die ersten Kampfeinsätze der neuen Waffe 
Panzer im ersten Weltkrieg zeigten, daß sie trotz 
aller- Geländegängigkeit nicht jedes Hindernis zu 
überwinden vermochten. Bis heute hängt dem 
Panzer dieser „Nachteil an. Seine größte Über- 
schreitfähigkeit liegt eben „nur bei 40 Prozent 
seiner Länge. Um aber breite Gräben, Trichter, 
Wasserläufe, Schluchten und Gruben bewältigen 
zu können, bedarf es verschiedener Hilfsmittel. 
Zunächst versuchte man es mit Faschinen — zu 
dicken Bündeln gefügte Holzstangen — die der 
Panzer mitführte. Auch aus der Not wurde eine 
Tugend: ein in einen Granattrichter festgefahrener 
Tank erwies sich plötzlich als eine tragfähige 
Brücke. So entstand der Brückenstützpanzer. Im- 
mer ging es darum, die Überschreitfähigkeit des 
Panzers zu erhöhen. 





Nach und nach entstand der Brückenlegepanzer. 
Noch im Verlaufe des ersten Weltkrieges kam er 
zum Einsatz. Die Engländer waren es, die ihren 
modernsten Typ, den Mark V Double Star RE, mit 
einer Spurbahnbrücke versahen. Das Gerät arbei- 
tete mechanisch über Seilzüge und wurde nach 
vorn abgeklappt. 

In dem Bestreben der Konstrukteure, einen Brük- 
kenleger zu schaffen, der sowohl mit den Kampf- 
panzern im Gefecht „Schritt halten” als auch seine 
Brücke einfach und rasch ablegen und aufnehmen 
konnte, kam es zu vielen Versuchen, Vor allem 
nach dem ersten Weltkrieg, als die Panzerwaffe in 
allen Ländern schnell weiterentwickelt wurde. 
Die einen wollten die Überschreitfähigkeit ihrer 
Panzer mit Stützschwänzen erreichen (Frankreich), 
Rollen und Ausleger dazu nutzen (Italien); andere 
entwarfen „Springpanzer” (England, USA und 
anfangs auch die Sowjetunion). 

Wie sollten sie aber im Gefecht Anlauf nehmen? 
Wie im Feuer rechtzeitig merken, wo ein breites 
Hindernis ist? Viel wurde erprobt, viel verworfen. 
Am Ende aller Versuche blieb das 1918 erstmals 
erprobte System der Spurbahnbrücke Sieger. 
Zwei Richtungen bildeten sich heraus: Die Gattung 
der Brückenlegepanzer und die der Brückenstütz- 
panzer (S. 42/43). Der Brückenlegepanzer hat sich 
mehr durchgesetzt. Er trägt die Spurbahnbrücke 
entweder als feste Ganzkonstruktion oder in ge- 
faltetem Zustand. Das Ablegen und Aufnehmen 
beider Arten geschieht mechanisch-hydraulisch. 
Die Brückenstützpanzer arbeiten nach dem glei- 
chen Prinzip wie ihr im Trichter festgefahrener 
Ahne. Sie fahren in das Hindernis hinein und legen 
nach vorn und hinten ihre Auffahrrampen aus. 
Somit bilden die als Aufbau montierte feste Spur- 
bahnbrücke und diese Rampen die Fahrbahn für 
die folgenden Fahrzeuge. 

Die Armeen der sozialistischen Verteidigungs- 
koalition nutzen hauptsächlich sowjetische Kon- 
struktionen, die vom Basisfahrzeug her einer über 
40jahrigen kontinuierlichen Entwicklungslinie ent- 
stammen. 

Anfang der dreißiger Jahre, als die Verteidigungs- 
industrie der Sowjetunion. an die Neuausrüstung 
der Roten Armee ging, beschäftigten sich die 
Panzerkonstrukteure mit Projekten, die der moder- 
nen Einsatzkonzeption des Panzers entsprachen. 
Parallel dazu entwarfen sie auf der Grundlage der 
neuen Panzer auch die Brückenleger. Hierin drückt 
sich ein Wesensmerkmal der sowjetischen Militär- 
technik aus: Die Typenreinheit. Im konkreten Falle 
heißt das: Die Spezialpanzer werden von Anfang 
an auf чег ЫЫ der о nanza entwickelt Ef 
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heißt, Fahrgestell, Wanne und Motor unterschei- 
den sich nicht vom Standardtyp. Das befähigt die 
Spezialfahrzeuge zu den gleichen Leistungen im 
Gelände wie sie die Kampfpanzer bringen. Ein 
weiterer Vorteil dieser Konstruktionsprinzipien be- 
steht darin, daß nicht nur die technische Instand- 
setzung sowie die materiell-technische Versor- 
gung dieser Fahrzeuge unkompliziert ist, sondern 
daß auch die Ausbildung der Besatzungen ver- 
einfacht wird. 

Der erste sowjetische Brückenleger entstand 1934. 
Sein Basispanzer war der T 26. Ihm folgten (1937) 
der BT MTU (MTU=russ. Abk. für Mostouklat- 
schik tankovoje ustroistvo) und (1940) der IT 28. 
Die beiden ersten Typen konnten mit ihrem Spur- 
balken bereits 15 Mp Last tragen, das entsprach 
etwa ihrer Gefechtsmasse. Der IT 28 hatte schon 
eine Tragfahigkeit von 40 Mp. Dieser Bruckenleger 
wurde noch während des Großen Vaterlandischen 
Krieges der Sowjetunion eingesetzt. 

Im Verlaufe des Krieges kamen die neuen Brücken- 
leger vom Typ T34 MTU heraus. Sie stellten 
ebenso wie die Kampfpanzer dieses Typs eine 
neue Qualität dar. Nach der Grundform des 
34 MTU entstanden auch die Nachkriegskonstruk- 
nen. Sie zeichnen sich hauptsächlich in der Ver- 
vollkommnung der Brückeneinrichtung sowie in 
der Anpassung der Basisfahrzeuge an die neuen 
Panzergenerationen aus. 

In den sechziger Jahren konstruierten tschecho- 
slowakische Militarspezialisten einen Brücken- 
leger auf T-34-Basis mit einer Faltbrücke. Damit 
konnte eine größere Stützweite der Brücke er- 
reicht werden. Die Falt- oder auch Scherbrucke 
dieses Typs war sehr funktionssicher und hatte 
eine Tragfähigkeit von über 50 Mp. 

Als der Т 54 in die Truppe kam, war gleichzeitig 
der neue MTU da! Er wurde lange Zeit zum 
wichtigsten Brückenlegepanzer der Armeen des 
Warschauer Vertrages. 

Der MTU hat eine ganzteilige Spurbahnbrücke, 
die über eine Trägervorrichtung nach vorn mecha- 
nisch abgelegt wird. Die Brücke kann von beiden 
Seiten wieder aufgenommen werden. Das Fahr- 


Prinzip des Ablegens der Spurbahnbrücke TMM 


zeug wird von zwei Mann bedient. 
Das jüngste Produkt aus der Reihe der Brücken- 
leger der sozialistischen Militärkoalition ist der 
BLG auf der Basis des Т 55. Dieser moderne 
Brückenleger mit seiner Faltbrücke zeichnet sich 
durch eine hohe Tragfähigkeit und Fahrleistung 
aus. Wie bei allen seinen Vorgängern verfügt das 
Fahrzeug über die gleichen Leistungsparameter 
wie der T 55. 
Unsere Waffensammlung wäre unvollständig, 
wenn wir nicht die Begleitbrücken auf Kfz-Basis 
näher erläutern würden. 
Die wichtigste Spurbahnbrücke dieser Art ist die 
sowjetische TMM, eine mechanisierte Begleit- 
brücke auf dem Fahrgestell des schweren LKW 
KrAZ. Vier dieser Brücken bilden einen Brücken- 
satz, mit dem relativ breite Wasserhindernisse über- 
wunden werden können. Das Verlegeprinzip (siehe 
auch Skizze) ist einfach. Das erste Fahrzeug legt 
vom Ufer aus seine Spurbahnen ab, das nachfol- 
gende fährt rückwärts darauf, um seine Spurbahn 
anzuschließen usw. 
Die Spurbahnen bestehen aus Profiltragern mit 
Querstreben und einer Stahlblechbeplankung. Ab- 
gelegt und aufgenommen werden sie mechanisch- 
hydraulisch über Rollen und Seilzüge. Die Ein- 
richtungen werden vom Fahrer bedient. Die Brücke 
kann von Ketten- und Räderfahrzeugen passiert 
werden. 
Gegenwärtig stehen in den Streitkräften des War- 
schauer Vertrages die TMM, eine weitere sowjeti- 
sche Konstruktion, KMM, sowie der polnische Typ 
CMT-1 im Einsatz. Die beiden sowjetischen 
Brücken sind mit verstellbaren Unterstützungen 
versehen und können bis 3,5 m Wassertiefe verlegt 
werden. Die auf dem „Star“ aufgebaute polnische 
Brücke braucht gerammte Auflageunterstützun- 
gen. 
Der besondere Vorteil dieser Begleitbrücken liegt 
in der hohen Beweglichkeit und in den kurzen 
Auf- und Abbauzeiten. 
Begleitbrücken stehen in ihrer Tragfähigkeit den 
Spurbahnbrücken der Brückenlegepanzer nicht 
nach. Sie sind nur leichter gebaut. 

E./L. 





Wenn es 
um Sekunden 


geht 








Bei den тог. Schützentruppen geht es um Se- 
kunden! Sekunden zahlen, wenn zur Ge- 
fechtsordnung entfaltet wird, wenn ein Draht- 
hindernis zu Uberwinden ist, wenn bewegliche 
Ziele treffsicher zu bekampfen sind... 

Wer hier mithalten will, muß mehr als schnell 
sein. Der muß sich in jedem Gelände gefechts- 
mäßig bewegen können, alle Bedienungs- 
handgriffe an Waffen und Technik im Schlaf 
beherrschen, mit seinen Genossen wie ein 
Mann zusammenwirken. Der mot. Schützen- 
kommandeur hält nicht nur mit. 


Er bestimmt das Tempo! 

Er lehrt die Soldaten und Unteroffiziere im 
Gefecht zu siegen. Er führt seine Einheit in der 
Kaserne, im Übungsgelände, auf dem Ge- 
fechtsfeld. Er erteilt Befehle – unmißverständ- 
lich und sicher. Er geht mit gutem Beispiel 
voran — gerade wenn es um Sekunden geht. 


Kommandeur 

der mot. Schützentruppen! 

Als Offizier der NVA weiß er, was Sekunden 
wert sind. Sein Beruf kann auch Deiner 
werden! 





Nähere Auskünfte erteilen die Beauftragten für militärische Nachwuchsgewinnung an den POS 
und EOS sowie die Wehrkreiskommandos. 


Daß es геде ће, 
das Unsre 








Noch ist nicht beseitigt die Kriege 
zeugende Ausbeutung, noch 

sind Saaten und Ernten nicht sicher, 
sind Werke und Stadte und Lander 
bedroht von der Wut und der Macht 
verjagter und herrschender Herrn - 


Noch brauchen die Bitten Befehle, 
kann Liebe nicht ohne Haß sein, 

noch droht dem Arglosen Tod! 

Noch braucht der Friedwillige Waffen, 
noch braucht, wer Gewalt haßt, Gewalt, 
Kriegstolle zum Frieden zu zwingen. 


Drum lieb ich die Streitbaren, Kühnen, 
die tatenfrohen Gerechten, 

‚fähig zum Schutze der Schwachen, 

lieb alle, die Quälen nicht dulden, 

die Opfer befrein und den Schinder 
gnadenlos packen und binden. 


Drum lob ich mir schützende Gitter 
vor Fenstern und Türen, solange 

noch Einbrecher schleichen ums Haus, 
liebe den freundlichen Nachbarn, 

der mit mir wacht, während weit 
zueinander die Tore sich öffnen - 
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Drum lob ich und lieb ich die Macht, 

die Wolfsgesetze zerbricht 

und durchsetzt Gesetze der Menschlichen, 
daß unzerstorbar sie sei, 

die mühsam errungne, unendlich 

sich fördernde starke Gemeinschaft - 


Daß ewig die Sonne uns wärme, 
das Licht unsere Augen erfreue, 
kein Brand unsre Städte bedroht, 
daß uns die Häuser behausen, 
Straßen belebt sind, die Liebe 
ungefährdet sich stärkt - 


Daß sinnvolles Leben beginne 
glücklich mit jedem Gebären, 
und Tod sei: natürliches Sterben, 
daß sich die Zärtlichen finden, 
grenzenloses Begegnen 

Erde und Weltall bevölkert - 


Daß auf verwandelter Erde, 

der kleine, verletzliche Mensch, 
der vorübergehende, sterbliche, 
einander sich fördernde, stütze, 
sich liebend verströme, verwebe, 
unsterblich sei, unüberwindbar - 


Daß es gedeihe, das Unsre, 
dem Frieden geborene Hoffnung, 
stark sich erfüllender Traum, 

Glück der gemeinsamen Mühen, 
das Wir unsrer Völker, das Wir 
aller menschlichen Menschen. 


Die von Helmut Preißler geschriebenen Verse entnahmen wir auszugsweise 
dem im Militärverlag der DDR erschienenen Buch „Dies ist mein Land.“ 



































nur mit einem Achselzuckern beant- 
worten. 
Der Ärger des Fähnrichs übertrug 
sich nun auch auf den Komman- 
deur der Hubschrauberstaffel der 
Volksmarine. Drei Tage saß er mit 
seiner Truppe schon hier, ganze 
/ zwei Tage blieben ihm noch. Nicht 
einen Zentimeter hatten sich seine 
Hubschrauber erhoben. Die Zeit fur 
~ die U-Jagd-Ausbildung lief ab. Dar- 
an sollten nicht nur seine Flieger, 
sondern auch die der polnischen 
= se Staffel, | U-Abwehr-Schiffe der 
pitan Volksmarine und der wichtigste 
Partner fur solch eine Ubung, ein 
е @  sowjetisches U-Boot teilnehmen. 
Paw liski Die Schiffe warteten bereits im vor- 
gesehenen Seegebiet. 
е Kein Flugdienst! Obermaat Roß- 
a den Plan deutscher deckte die ,Б40" ab. 
Wieder waren sie umsonst um fünf 
Uhr früh zum Platz marschiert, hat- 
Über eine Ärger stand im Gesicht des Fähn- хеп das Nötige an den Maschinen 
gemeinsame Übung richs Wypasek über das seit Tagen | vorbereitet. Nicht mal der Wetter- 
mit polnischen schlechte Wetter. Wieder hatte er, flug um 06.30 Uhr war möglich ge- 
Marinefliegern der Meteorologe des kleinen Flug- wesen. Nun war endgültig Feier- 
berichtet _platzes der Polnischen Seekriegs- abend. Wetter kann auch der beste 
in Wort und Bild flotte, keine Wetterbesserung anzu- Freund nicht) machen. Dem Ober- 
unser Reporter bieten. Dabei hatte Jan Wypasek an maat gefiel es hier. Das dritte Mal 
Oberstleutnant alles gedacht, auch ап das Wörter- war er schon in dieser Garnison und 
Ernst Gebeuer buch, in dem er die eventuell nöti- leider auch das letzte Mal. In weni- 
gen deutschen Vokabeln angestri- gen Wochen wird er in Reserve ge- 
chen hatte. Sein sich selbst zurecht- hen. Schade, man gehörte hier ge- 
gelegter Übungstext: Wolkenunter- wissermaßen zur Familie. Gestern 
7 -grenze steigt — vielleicht 600m = erst hatte man sie, Obermaat Draf- 
ern kein Regen - Wind auch, vier Meter  fehn und ihn, zum Geburtstag ein- 
Я 73. ° mM der Sekunde, hörte sich wohl ап geladen. Eine Köchin aus der Kom- і 
pen et ТРИ сміє eine — Beschworungsformel.. büse hatte gefeiert: Ihre Verwand- ~~ 
Ма Trotzdem, das Wetter tobte weiter, ‘ten waren да, und alle waren ` 
z- hing-der Regen tief über der See, zu 7 glücklich, noon бав AUS. der DDR. - 
fief, um- ‚fliegen zu können: „Und... ти haben. N к 
ais hws ; “morgen?” Die Frage von.Fregatten- _ __ Die letzte- ‘gemeinsame “U-Jagd- a 
ge See рап. Finke. könnte der Fähnrich. _ Ausbildung fiel zeitlich mit den __- 
525 ا‎ => = een. Qualifikationsspielen "zur -Fußball- =" 
ан едЕ een = en Se Sn IR 7 europameisterschaft zusammen. ЛУНЕ ted 
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Flugvorbereitung, 
gemeinsam erarbei- 
ten die Marine- 
flieger beider Armeen 
die günstigste tak- 
tische Variante zur 
U-Boot-Jagd. 
Gemessen an der 
Weite des Meeres 
ist das U-Boot eine 
„Stecknadel im 
Heuhaufen“. 








Hand in Hand bewältigten 
die Genossen beider 
Staffeln die technische 
Vorbereitung der Maschi- 
nen, organisierten das 
Rettungssystem, suchten 
und verfolgten das U-Boot, 
bis es die U-Jagd-Schiffe 
auffassen konnten. 





- А polnischen Staffel interessant. Моп Uhnteroffiziersversammlung? Sollte 
Stabsobermeister Kasimir Jakubiak, еѕ der FDJ-Organisation nicht eben- 
dem Vorsitzenden des Rates, wuß- so möglich sein, diese Zusammen- 

nischen Staffel, hatte ihn damals ten sie, dieses Gremium hat großen künfte mit Unterstützung des Kom- 
zum Fernsehen eingeladen. Wäh- Anteil an der guten Disziplin und mandeurs „pädagogisch zu quali- 
rend beide vor dem Apparat saßen Ordnung unter den Unteroffizieren. fizieren? 

und für Polen im Spiel gegen Er kümmert sich um-die Weiterbil- Reinhard Roßdeutscher verankerte 
Holland die Daumen drückten, war dung der Genossen und vertrittauch noch die Rotorblätter des Hub- 
Mireks Frau nur darum besorgt, daß ihre anderen Interessen in der Gar- schraubers 540. Obwohl ег, wie 
der Gast auch rechtkräftigzulangte, nison..(Wohnungen, Urlaubsplätze jeder Genosse der Staffel Finke, 
als ob das den polnischen Spielern _usw.). Und der Rat sorgt für echte -Flugwetter herbei sehnte, war er 
hätte Kraft geben können. Lang- sozialistische Verhältnisse zwischen nun doch recht zufrieden- Es würde 
weilig, nein, das war es hier in der den Unteroffizierens Mache einer Landgang geben. 

polnischen Garnison nie gewesen, der Genossen Schwierigkeiten,dann” Landgang gab es allerdings” nicht 
Es stand.ihnen das von den polni- müsse er mitedem ganzen Kollektiv’ für Maat Scharig und Stabsmatrosen 
schen Genossen in eigener Leistung rechnen, unddas Бабе dann immer _ Weckwerth. Sie hielten die Funk- 
erbaute herrliche-Hallenschwimm- ein Augeräuf-ihn. Die Strafe.des verbindung zum Abteilungschef der 
bad zur Verfügung und auch.-der Kommandeuts sei oftmals schneller U-Abwehrschiffe. Sie mußten des- 
Klub. Die in- der Мане gelegene vergessen=als die Aussprache іт-- halb auf der Station bleiben, die 
Stadt war ebenfalisenichte2u. vêr Rat der Unteroffiziere. allerdings nicht die ihrige war. Sie 
achten. Ihmrgefiel-die_Eigenatt der ""Auch’Obermaat-Roßdeutscher fand, arbeiteten mit einer polnischen Sta- 
Bewohner, daß Кеїпег einen Matro- _ vieles sei, wenn man es Unter tion. Die in beiden Armeen gleiche 
sen zu Fuß laufen sehen kannte, TgleichgestelltenGen озеєп Беєрке- Technik ermöglichte es. Sie brauch- 
DennjederAutöfahrer; dem esmög* “che, eben einfacher, fan offenbart ten. deshalb nur ihre Schlüssel- 
lich war, hielt an und. nahmedie sich leichter. Wie. schnell-schame -tabellen mitzubringen. Trotzdem 
Landgänger mit. Dies Баме єг sich” man sich oder trotze vor einem.-«hatte sich die -Stammbedienung 
"fürdie eigene Garnison gewünscht. Vorgesetzten, der doch immer älter  _StabsobermätröseFoszpaniczyk und 


Die Unteroffiziere der Staffel Finke ist. Obermatrose Darinus2, zumVerfü--- 
fanden.den Unteroffiziersrat іп der Hatten sie zu Hause*nicht аџсћаме——'дипа ges ит 2и helfen, wenn 
= LOO ig.sein sollte. 
af иде — en _ Nun hatte den Funkern das Wetter 


mehr Ruhe als Arbeit beschert: 
Wenn auch geduldiges Warten 
ohnedies eine der Funkertugenden 
ist, so war. е5 ебеп doch schön, 
daß sie die Langeweile zu viert ver- 
plaudern konnten:-Plaudern, gut ge- 
sägt. Die Vier auf der Station leiste- 
ten да апіапд5 Schwerarbeit. Weit 
reichte "eben das .Schulrussisch 
nicht. Da machten sie eine glück- 
liche Erfindung. Sie entnahmen aus 
den im"Funkverkehr üblichen Ab- 
kürzungen und Q-Gruppen einige 
ihnen fehlende Begriffe. Fragte Maat 
Scharig, und--schrieb.-auf “einen 
Zettel:.hv, џ, yl, hr? (Haben Sie 
ihre Freundin hier?) Antwortete 
Genosse Darinusz mit den Zeichen: 
с, і, hv, luck - ОХН! (Ich habe 
"Glück" ich. habe direkte, Verbin- 





Das polnische Bestenabzeichen für Obermaat Roßdeutscher. 








dung!) Also wohnte Sie in der 
nahegelegenen Garnisonstadt. 

Hauptmann Ptachta, der Pilot der 
braun-grünen Mi2;~sah wie die 
Techniker und Mechaniker der 
Volksmarine den Platz verließen. Er 
Копте“ајзо ти зетег Besatzung 
В 1 (die höchste Bereitschaftsstufe 
vor einem Start) verlassen. Es wurde 
keinen Flugdienst geben. Er und 
seine Besatzung hatten die dafür 
nötigen Sicherungsaufgaben über- 
nommen, auch fur die deutschen 
Genossen mit..So brauchte keiner 
von denen’ aus der UbUng heraus- 
gelost. zu werden. Eine beträcht- 
liche Zeiteinsparung fur die deut- 
sche Staffel. Nun machte ihnen das 
verteufelte Wetter wieder einen 
Strich durch die Rechnung. Gern 
hatte Ptachta den Freunden gehol- 
fen. Nicht, даб er unbedingt einen 
von ihren aus. dem kalten „Bach“ 
holen wollte. Und wenn?.Es wäre 
mit der gleichen Bravour geschehen, 
wie*bei all den früheren Einsätzen, 
die alle erfolgreich gewesen waren. 
Neun Menschen hatten sie bisher 
aus Seenot gerettet. Äber die deut- 
schen Genossen fliegen gut. Er 


wußte das vom letzten gemeinsa- 
men Einsatz. Aber ist ein Flug über 
See nicht immer ein Wagnis? Eine 
direkte Orientierung ist kaum mög- 
lich. Dazu der Dunst in den fur die 
U-Jagd nun mal erforderlichen Но- 
hen, da kann schon mal... Ptachta 
verwarf schnell seine Gedanken, 

So was malt man sich nicht aus. Daß 
sie; wenn nötig; zur Tat-bereit wa- 
ren, hatten sie gestern den Freunden 
in einer kleinen Vorführung de- 
monstriert. Jeder der deutschen Ge- 
nossen sollte die Gewißheit haben, 
daß für seine persönliche Sicherheit 
vorgesorgt war: 

Auch Fregattenkapitän Pawliski 
schaute an diesem Morgen besorgt 
zum Himmel. Der Kommandeur. der 
polnischen Staffel hatte mit seinem 
Stab alles vorbereitet. Wie er sah, 
waren die Gäste гийтіедеп mit Оп- 
terkunft, Essen und technischer Ver- 
sorgung.- Wenn nicht das... Er 
dachte nicht weiter. Morgen schon 
war nach Plan die. Zeit für die ge- 
meinsame Ausbildung abgelaufen. 
Einen Tag dranhangen? Die deut- 
schen Freunde hatten sich. auf 
diese Variante eingerichtet. Nun 
gut, sie könnten fliegen. Der Platz 
würde für sie immer «einsatzbereit 
sein. Nur würde nichts aus ge- 
meinsamer Arbeit werden. Ihm stand 
für die kommende Woche eine In- 
spektion ins Haus. Wie weit war 
seine Truppe darauf überhaupt vor- 
bereitet? Keinen Kommandeur wür- 
de das. Кай lassen. Und Freund 


Finke? Der verstand es sicher. Viel 
stand doch auf dem Spiel. Seit vier 
Jahren waren sie beste Kaserne der 
Polnischen Armee. Jetzt hatten sie 
den Titel „Objekt der sparsamsten 
Wirtschaft‘ in Aussicht. Die letzte 
Inspektion brachte die Note 1,48. 
Ja, er braucht einfach noch den 
letzten Tag dieser Woche, um seine 
Truppe fit zu machen. Schließlich 
wares kein Geheimnis: Erst die 
Prämien furdiese gute Arbeit hatten 
all das materiell ermöglicht, was den 
Gästen so gefiel; das Hallen- 
schwimmbad, den Klub, das Sola- 
rium und die Sauna. Das mußten sie 
einfach verstehen, wenn er diesmal 
„plantreu” blieb und die U-Jagd- 
Ausbildung für seine Flieger pünkt- 
lich beendete. 
Dann aber hielt sich Fregattenkapi- 
tän Pawliski, sonst immer ein kor- 
rekter Offizier, diesmal doch nicht 
an seinen Vorsatz. 
Denn tags darauf trat Wetterbesse- 
rung ein. 50 saßen-im-Fiugvorbe- 
reitungsraum. nicht nur die deüt- 
schen Flieger, sondern іп ihrer 
blauen Fliegerkombination auch die 
Genossen der polnischen U-Jagd- 
Kette. 
Kapitan Pawliskihatte die Offiziers- 
versammlung und andere Мабпаћ- 
men zur Vorbereitung der Inspektion 
auf den Abend verlegt. Verlanger- 
ter Dienst? Gerechtfertigt; entschied 
erfürsich unddie Staffel. Manıkann 
nicht.oft genug mit dem Waffenbru- 
der trainieren. Zusammenarbeit darf 
man nicht nur wollen, man muß sie 
üben. Kapitän Pawliski ertappte sich 
bei dem Gedankengängen seiner 
kleinen Empfangsrede für die Gäste: 
Er gab sich erneut recht: 
Im Flugvorbereitungsraum saßen an 
den langen Tischen die.Besätzun» 
gen der Hubschrauber, neben einer 
polnischen jeweils"eine deutsche. 
So ließ sich alles besser abstimmen. 
Die Einsatzgrundlagen und die sich 
daraus ergebenden taktischen An- 
sichten deckten sich. Schließlich 
hatten die Kommandeure und Spe- 
zialisten gemeinsame .Schulbänke 
auf sowjetischen Akademien дех 
drückt. Aber es blieb doch noch 
eine Reihe von Problemen. Auf den 
Seekarten stellten die taktischen 
Fortsetzung auf Seite 81 
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Wundenheilung 


Am Ende des Siebenjahrigen Krieges, gleich nach 
dem Friedensschluß, wurde zum Troste der Unter- 
tanen in Preußen öffentlich bekanntgemacht, daß 
der Staat bemüht sein werde, die Wunden zu 
heilen, die der Krieg geschlagen habe. Wenige 
Wochen darauf wurde eine neue Steuer ausge- 
schrieben. Ein Bauer schimpfte fürchterlich. Ein 
anderer verspottete ihn mit den Worten: „Du Esel, 
weißt du nicht, daß sie uns ja erst ausziehen 
müssen, damit sie an unsere Wunden heran- 
kommen können?“ 


Ausschuß 


In der Umgebung der Königin Luise von Preußen, 
die ihre Verachtung gegenüber fortschrittlichen 
Ideen brüsk zum Ausdruck brachte, verglich eine 
Gans von Hofdame die Offiziere bürgerlichen 
Stands mit irdenem Geschirr, die des Adels mit 
feinem Porzellan. „Daher mag es denn auch wohl 
kommen“, erwiderte ein Anhänger Steins, „daß 
es im Adel so viel Ausschuß gibt.‘ 


Der Vortritt 


Die Frauen zweier hoher Militärs mit gleichem 
Dienstgrad stritten, wer bei Empfängen den Vor- 
tritt habe. Sie fragten Feldmarschall von Blücher, 
und der entschied. „Die größere Närrin soll voran- 
gehen.” 


Eine Erwiderung 


Für sein Regiment forderte ein Schweizer Oberst 
von Ludwig XIV. den rückständigen Sold. Sire”, 
sagte der Minister Louvois, „wenn Majestät all 
das Geld hätten, was er und seine Vorfahren den 
Schweizern gegeben haben, dann könnte man eine 
Heerstraße von Paris bis Basel mit Silber pflastern. 
— „Das mag зет“, erwiderte der Oberst, „aber 
wenn Eure Majestät auch all das Blut hätten, 
welches die Schweizer für Frankreich vergossen 
haben, es ergäbe einen Fluß von Paris bis Basel.” 


Ein Besuch 


Blücher stattete auf einer Reise einer Universität 
einen Besuch ab. Man zeigte ihm die Hörsäle 
der philosophischen und juristischen Fakultät und 
führte ihn dann in den der Theologie. Dieser Saal 
hatte schlechtes Licht, und der führende Professor 
glaubte, um Entschuldigung bitten zu müssen. 
Der Marschall antwortete: „Nichts zu entschuldi- 
gen, das weiß ich doch, daß es in der Theologie 
immer dunkel ist!” 


Illustration: Gerhard Bläser 





AR 11/76 TYPENBLATT RAUMFLUGKORPER 





Trägerrakete Sojus 
(UdSSR) 


Technische Daten: 


Stufenzahl 3 і 
‚Höhe mit Rettungs-_ і 
system 49,3 т 


тах. Durchmesser 
(über Stabillsie- 









rungsflächen) 10,3m 

Leermasse etwa 30% 
і Treibstoffmasse ` etwa 300t і 
і Stertmasse etwa 330t Nate і 

Schub 1. Stufe 4х102-408 Мр Те. { 

2. Stufe 96 Mp БЕ 
/ 3. Stufe 30 Мр 
Startschub rund 500 Mp | 
Einestz selt 1967 == 


1 Diese leistungsstarke Trigerrakete 
i ist eine veränderte und verbesserte 
Weiterentwicklung der ssit 1957 ein- 
gesetzten sowjetischen Standard- 
Trägerrakste. Sie dient zum Start 
{ von Raumschiffen des Typs „Sojus“. 
і Ihre Nutzmassekapazität beträgt 
rund 7 tfür 300-km-Krelsbahnen. Alle 
і Stufen besitzen Flüsaigkeitssntrlieb. 
Beim Start werden die erste und 
zweite Stufe zusammen gezündet; 
і dle zweite Stufe arbeitet nach Brenn- 
і schluß der ersten noch weiter. 


[>> 
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Schnellboot 
S-41 Klasse 


(BRD) 








Taktisch-technische Daten: 


і Verdrängung 260 ts 


Länge 47,0 m 
i Breite 71 т і 
і Tiefgang 19т і 
і Antrieb 4 Dieselmotoren і 
14400 PS і 


і Geschwin- 
digkeit 38 kn 
Bewaffnung 1х 76-mm-Gsschütz; 
1х 40-mm-Geschütz; OF т: p ~ 
4 4x Flugkörper ММ-38 i 
і ЕХОСЕТ 
. Besatzung 30 Mann 





Diese neuen Schnellboote der Bun- 
і dasmarine, ab 1972 eingeführt, basie- 
ran auf den Erfahrungen aus dem 
Schnellbootbau der faschistischen 

і Kriegamarine. Sie werden auf einer 
: französischen Werft gebaut. Die 
і Boote heben einen Stahirumpf und 
і | вів Antrieb weiterentwickelte Moto- 
i render Jaguar-Klasse. 
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AR 11/76 TYPENBLATT FLUGZEUGE 


Sturzkampfflugzeug 
Junkers Ju 87 B 
(Deutschland) 





AR 11/76 


, Panzerzugmaschine 
| WPT-34 
| (Polen) 


` Taktisch-technische Daten: 


Masse etwa 31t 
Länge 6500 mm 
Breite 3000 mm 
Höhe 2480 mm 
Bodendruck 0,88 kp/cm? 
Bodenfreiheit 400 mm 
zusätzliche 

Ladefähigkeit 2,4 Mp 
Höchst- 

geschwindigkeit 66 km/h 








Taktisch-technische Daten: · 


Spannweite 13,80 т 


Länge 10,80 m | 

Höhe 4,24 m 

Rüstmasse 2760kg 

Fiugmsese 

(тах.) 4250 kg 

Reichweite 850 km 

Geschwin- 

digkeit 378 km/h 

Gipfelhöhe 8100m 

Triebwerk 1 Јито 211 BA/12-Zyi.- 


Reihenmotor, 1200 PS 


TYPENB 


Fahrbereich 
Steigfähigkeit 
Kletterféhigkeit 
Oberschreit- 
fähigkeit 
Watfähigkeit 
Bewaffnung 


Besatzung 


500 km 
60% 
730 mm 


2600 mm 
1300 mm 


1MG 7,82 тт; 


1MG 12.7 mm 
6 Mann 


Bewaffnung 3 MG 17, Kai. 7,9 mm; 
Bomben max. 700 kg 


Besatzung 2 Mann 


Die Ји 87, bekannt als „Stuka“ 
(Sturzkampfflugzeug) der faschisti- 
schen Luftwaffe, wurde bereite im 
Krieg gegen das spanische Voik er- 
probt. Die Ju 87 wurde hauptsächlich 
gegen Punktzieie eingesetzt. Baid 
erwies sie sich aber als veraltet, 
und die Einsätze wurden nach hohen 
Verlusten eingestellt. 





Die Panzerzugmaechine wird für das 
Bergen, die Wartung und instand- 
setzung gepanzerter Fahrzeuge ein- 
gesetzt. Zur Spezieiausrüstung ga- 
hören ein zusammenlegbarer Kran 
mit einer Tragfähigkeit von 1000 kp, 
eine Unterwseserfahr-Ausrüstung, 
ein Schweiß- und Schneidgerät, ein 
Bergungssatz und віп Werkatottzeit. 
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Vor wenigen Stunden , erst 
stoppte eine kleine Fahrzeug- 
kolonne auf einer Lichtung im 
Kiefernwald. Geschäftiges Trei- 
ben setzte ein. Und jetzt „ver- 
raten” verführerische Düfte die 
kleine Truppe: Eine motorisierte 
Feldbackerei! Zwei Tage lang 
werden sie für Soldaten einer 
Truppenübung frisches Brot lie- 
fern. 

Major Ernst Tuda, der Kompanie- 
chef, kann seine Brotfabrik auf 
Rädern und vor allem seine Ge- 
nossen nicht genug loben. Ton- 
nenweise verarbeitet werden 
Roggenmehl, Weizenmehl und 
Wasser. Mit Salz, Hefe und Öl 
gehen die  Bäckerburschen 
schon sparsamer um, Auch Die- 
selkraftstoff muß in großen Men- 
gen bereitstehen! Nicht, um Ge- 
ruch und Geschmack der Brote 
aufzubessern, sondern einzig 
und allein, um die Anlagen mit 
Strom aus den Aggregaten, mit 
Warmluft fur die Hanger und mit 
Feuer fiir die Ofen zu versorgen. 
Begriffe wie Fertigsauer und 


Essigsäure fallen — schließlich , 


muß man die Gärung des Teiges 
schnell vorantreiben und kann 
nicht erst nach 12 bis 14 Stun- 
den wie ein „normaler” Bäcker 
die ersten Brote aus dem Ofen 
ziehen. Schnell wie das Gefecht 
— so fix muß auch diese Kom- 
panie sein. Genauer gesagt: Aus 
dem Marsch heraus nach fünf 
Stunden muß der erste Schub 
` Brote — 480 Stück — in die 
Kammern der Öfen wandern. 
Und dann dauert es keine 100 
Minuten, bis sich gelbbraun- 
















knusprige, ein wenig nach den 
mit Öl ausgespritzten Formen 
duftende, wohlschmeckende 
Brotlaiber zum Auskühlen auf 
den Regalen aneinanderreihen, 
ein paar tausend Stück in 
24 Stunden. Vorausgesetzt na- 
türlich, daß jeder Genosse Maß- 
arbeit leistet. 

Was es da nicht alles zu beach- 
ten gibt! Die Teigmacher Gefrei- 
ter Dietmar Anders und Soldat 
Olaf Horn wissen ein Lied davon 


Ф. 20 са ТРОА 
en E 
чш 


Етег der besten Backer seiner Einheit: Gefreiter Dietmar Anders 
und Teigmachergehilfe Soldat Hans-Joachim Paul (links im Bild) 


Wenn die Kammern der Ofen geleert werden, wird jede Hand 
gebraucht. ,,Schieber” Soldat Uwe Regenberg jongliert die 
heiBen Dreierpackungen auf die Roste. 


„Schnelle Brote” 
fiw die Truppe 
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240 Brote passen in einen Ofen. Bei der Beschickung, die in wenigen 
Minuten.abgeschlossen sein muß, herrscht höchste Konzentration. 





Soldat Dieter Liese, Fach- 
arbeiter für Nachrichtentechnik 
bei der Deutschen Post, in der 
Kompanie als Funker einge- 
setzt, packt als Brottrager 
kräftig zu. 


zu singen. Das Mehl muß .or- 
dentlich gesiebt, die Zutaten 
müssen genau bemessen und 
gut gemischt, der Teig darf 
nicht zu feucht und nicht zu 
trocken gehalten sein, die Raum- 
temperatur hat konstant zu blei- 
ben. Verständlich deshalb der 
öfter unüberhörbare Ruf: 
„Mensch, mach doch die Türe 
zu!” Und das bei 35 Grad Cel- 
sius da drinnen in den Hängern. 
Leicht haben die Jungs es nicht, 
einmal der Temperatur und zum 
anderen der körperlichen An- 
forderungen wegen. Mechani- 
siert ist trotz der Enge viel, aber 
die 75-Kilo-Mehlsäcke mit 
Schwung in die Kessel zu ent- 
leeren, erfordert schon einiges 
Training. Und wenn mal eine 





Havarie eintritt, bedeutet das, 
den Teig mit Muskelkraft herzu- 
stellen. 

Ein Schub — das sind 480 Brote, 
die in einer halben Stunde die 
Hände eines Mannes passieren: 
Soldat Wolf-Dieter Leonhard. 
Der Erfurter „Zuckerschuster”, 
so betiteln die anderen den ehe- 
maligen Konditor, muß aufpas- 
sen. Alle paar Sekunden nimmt 
er ein ,Воп-Вгої" — durch еіп 
Messer vom Teigstrang abge- 
schnitten — vom Förderband, 
läßt es in die Kastenbackform 
fallen und findet sogar noch 
Zeit, zwischendurch das Ge- 
wicht der Brote auf einer Waage 
zu kontrollieren. Jeder nicht auf- 
gefangene Brotlaib quetscht 
sich den Bauch breit und wan- 
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dert unerbittlich zurück in den 
Trichter der Brotteigwirkma- 
schine. Zeitverlust. Verständlich, 
daß der Soldat nicht nur der 
Hitze wegen ins Schwitzen 
kommt. Ist der Teig dann endlich 
in der Form, kriegt er noch ein 
Kennzeichen: den Datumsstem- 
pel. Denn schließlich wollen 
die Versorgungsdienste nach 
einem Jahr wissen, welches Brot 
weg muß. 

Ein Jahr — das ist völlig in Ord- 
nung. Für genau diese Zeit über- 
nehmen Major Tudas „Bäcker- 
burschen” Garantie für ihre Er- 
zeugnisse. Natürlich nicht so mir 
nichts, dir nichts, Brot 'raus aus 
dem Ofen und dann 12 Monate 
ins Regal. Das ist nicht drin. An 
dem einen Jahr Garantie haben 
auch die Genossen der Konser- 


vierungsgruppe ihren Anteil. Sie 


tauchen jedes Brot kurz in eine 
Speziallösung, stecken es іп 
einen Plastbeutel, verschweißen 
ihn und legen diese „Brotkon- 
serve” in einen Behälter. Meist 
verspeisen es die Kämpfer da 
vorn im Übungsgelände sofort, 
aber es kann auch als kleine 
Reserve für spätere Einsätze zu- 
rückgelegt werden. Kenner be- 
haupten, daß auch diese Brote 
den Vergleich mit manchem 
gleichartigen „zivilen“ Bäckerei- 
erzeugnis nicht zu scheuen brau- 
chen. 

Ohne Spaß, ohne Kameradschaft 
wäre das Brotebacken in der 
Kompanie: eine saure Arbeit. 
Übereinstimmend pflichten da 
alle Genossen dem Kompanie- 
chef bei. „Was das Kollektiv 





Die Konservierungsgruppe bei der Arbeit. 
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leisten kann, hat sich schon bei 
vielen harten Bewährungspro- 
ben erwiesen”, berichtet Major 
Tuda. Er erzählt von einer spe- 
zial-taktischen Übung: 200 Ki- 
lometer Marsch, sofort entfal- 
ten, 24 Stunden ohne Pause 
backen, verlegen und weiter 
backen, vier Stunden Ruhe, wie- 
der 200 Kilometer Marsch. Be- 
sonderskritisch wird es da, wenn 
ein ausgefallenes Stromaggre- 
gat alle Zeitplane ins Wanken 
zu bringen droht und das Ge- 
wissen minütlich mahnt: Be- 
eilung, Beeilung, die Truppe 
wartet auf die frischen Stullen! 
Wenn am Ende der Übung trotz 
allem die Gesamtnote 1 an die 
Feldbäckerei vergeben wird, sind 
aller Ärger und alle Mühen fast 
schon vergessen. 
Nun ist es aber bei weitem nicht 
so, daß die Genossen um Major 
Tuda das liebe lange Jahr, tag- 
aus, tagein, nichts anderes tun, 
als Brot zu backen. Das ist nur 
besonderen Übungen vorbehal- 
ten. Auch ein Bäcker der NVA 
hat seine spezielle Braut in Form 
einer MPi Kalaschnikow, auch 
für ihn gelten bei der Taktik, auf 
der Sturmbahn, in der Schutz- 
ausbildung und anderswo die 
allgemein üblichen Normen. Da 
macht es sich bemerkbar, wenn 
der Backmeister, Stabsfeldwe- 
bel Dieter Protz, als Hauptfeld- 
webel von den mot. Schützen 
gekommen ist und eine Menge 
Erfahrungen mitbrachte. So was 
bringt Schwung in den (Bäk- 
„ker)-Laden und hilft auch den 
Soldaten in ihrem Kampf um den 
Bestentitel. Der bedeutet in ih- 
rem Falle nicht nur schmackhafte 
Brote, sondern ebenfalls ausge- 
zeichneten militärischen Dienst. 
Und da gibt es keine Abstriche 
gegenüber den mot. Schützen, 
Panzersoldaten, Artilleristen... 


Oberleutnant а. В. 
Bernd Schilling 
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Als sie im Freien sind, sagt Kosanske: ,, Ver- 
dammt guter Schauspieler. Zerredete seine Un- 
sicherheit. Hast du seine Hände beobachtet? 
Das Gesicht kann ein Mensch verstellen, aber 
seine Hände verraten ihn, und wenn er sie noch 
so ineinanderpreßt. Hättest darauf achten sol- 
len, wie seine Finger zuckten. 

„Red’ keinen 5:18!“ 

„Was ich dir sage, der Junge ist unsicher, 
wollte sich stark machen, steht allein, sucht 


Halt.“ 
Ж 


Der Sonntagsfilm ist im Klub abgespult. Stopf- 
hagel und Feldeisen schlendern in ihre Unter- 
kunft. 

„Ob Schönbitter vom Museumsbesuch zurück 
ist?“ 

„Museumsbesuch?“ Feldeisen lacht. 

„Weshalb lachst du? Habe Lust, mit meiner 
Gruppe ähnliches zu starten.“ 

„Sein Museum heißt ‚Zur frischen Quelle‘. 
Kieselbach hat ihn gelobt. Und Schönbitter hat 
versprochen, sich erkenntlich zu zeigen. Aus- 
gang für die Neulinge gibt’s noch nicht. Also 
Gruppe drei geschlossen ins Museum. Die erste 
Runde schmeißt gewöhnlich Schönbitter. ‚Will 
mal nicht so sein, Männer!‘ Dann pichelt er auf 
Kosten der anderen.“ 

Stopfhagel schweigt betroffen. Als er Kosanske 
und Abraham in die Schranken gewiesen hatte, 
griente Schönbitter. „Alles Mist. Druck erzeugt 
Gegendruck. Wirst es noch епеђеп.“ Doch 
Feldeisen klopfte ihm, Stopfhagel, die Schulter. 
„Ich dachte schon, du bist ein Puddingweicher. 
So einen hatten wir mal. Kommandierte er, 
griente die Gruppe nur. Mann, war Vetterlein 
sauer. Komm, wir gehen eine rauchen.“ 
Seitdem hält Stopfhagel mehr zu Feldeisen. 
Und am liebsten möchte er den anderen aus- 
fragen: Wie empfindest du, wenn du vor der 


Gruppe stehst oder ins Zimmer gehst und die 
Männer anblickst, diese beinahe doppelt so 
alten, die fast dein Vater sein könnten. Wie ist 
dir zumute, wenn du sie hart angehst? — Aber 
so vertraut ist er noch nicht mit Feldeisen. 
Manchmal vor dem Einschlafen glaubt er, in die 
Gesichter der Männer zu sehen, und dann emp- 
findet er ihre Verschlossenheit wie einen stum- 
men Protest. Ja, er hat sich behauptet, doch er- 
obert hat er die Männer nicht. Tritt er in den 
Pausen zu ihnen, verstummen sie. 

Stopfhagel und Feldeisen betreten das Zimmer. 
Schönbitter sitzt am Tisch, das Haar gezaust, 
die Uniformjacke aufgeknöpft, und es riecht im 


‚ Raum nach Fusel. Feldeisen öffnet das Fenster. 


„Das war eine Sause“, lallt Schönbitter. 

„Bist du so durch die Wache?“ fragt Feld- 
eisen. 

„Durch die Wache!“ Schönbitter stemmt sich 
hoch und kommandiert: „Links! Links! Links! 
Ich sage euch, im Gleichschritt an der Wache 
vorbei.“ Er reißt die Hand zum Kopf. „Melde, 
Gruppe drei vom Museumsbesuch zurück. 
Keine besonderen Vorkommnisse.“ Er sucht 
mit unstetem Blick Stopfhagel. ,,Und dir sage 
ich, Neuer, die Gruppe spurt morgen, spurt wie 
nie. Haben sie mir in die Hand versprochen. 
Sind doch Menschen, oder? Und sie sind älter, 
das ist das Problem.“ 

Schönbitter sackt auf den Stuhl. Es hat keinen 
Zweck, jetzt mit ihm zu streiten. Dennoch, so 
denkt Stopfhagel, dennoch, das ist kein Weg. 
So nicht! 

Er lehnt sich aus dem Fenster, rauft sich das 
Haar und hört hastige Stiefelschritte auf dem 
Flur. Dann wird die Tür aufgestoßen. Feldeisen 
ruft „Achtung“, und Stopfhagel ruckt herum. 
Im Zimmer steht Kieselbach, sein Gesicht glüht. 
Er geht zu Schönbitter und schlägt auf den 
Tisch, ,,Genosse Unteroffizier! Was ist los mit 
Ihren Soldaten? Grölen durch die Kaserne! 
Antworten Sie!“ 

Schönbitter wächst vom Stuhl, blaß im Gesicht, 
hält sich ап der Tischkante: „Melde, keine 
besonderen Vorkommnisse ... Grölen?“ 
Kieselbach wendet sich an Feldeisen und Stopf- 
hagel. „Unter die Dusche mit ihm. Die Nacht 
wird kurz. Wir brechen im Morgengrauen auf. 
Bis dahin muß er fit sein. Kümmern Sie sich 
auch um die Soldaten.‘ 

Während sie den Schwankenden aus den Sa- 
chen pellen, entscheidet sich Stopfhagel, so 
hart wie Feldeisen zu sein. Die kleinste Nach- 
giebigkeit, den geringsten Einfühlungsversuch, 
so sagt er sich, könnten die Soldaten als 
Schwäche werten. Feldeisen deutet auf Schön- 
bitter und flüstert: „Dem zeigen wir es morgen, 
einverstanden?“ Und Stopfhagel nickt. 


(Fortsetzung tm nächsten Soldatenmagazin) 


65 


ie 


ИО 
НН Е 
8 
ЕЕ | 
РЁ 
ا‎ 
£82 
33 


der 


Lel klk] ЕЕ S зит 
8 = | је] eleli] 


66 





Kreuzwortratsel 


Waagerecht: 1. Nahrungsmittel, 
5. europäischer Staat, 10. Papier- 
zählmaß, 13. französischer Film- 
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kischer Titel, 46. Heil- und Gewürz- 
pflanze, 48. Zuspruch, 49. Stich- 
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Albert Lortzing. 
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kommen 
denn 
die 
Leoparden? 


„Eine Rüstungsindustrie 
im eigentlichen Sinne 
gibt es in der Bundes- 
republik Deutschland 
nicht.” So jedenfalls 
stand es vor einiger Zeit 
mal im sozialdemokrati- 
schen „Vorwärts’. Und 
da fragt man sich eben: 
Woher kommen denn die 
Leoparden? 


Denn solche „Waffen- 
schmieden” und „Kanonen- 
könige wie noch im fa- 
schistischen Deutschland 
vor dem zweiten Weltkrieg 
findet man heute in der BRD 
tatsächlich nicht mehr. Da 
hat der deutsche Imperialis- 
mus schon aus seiner Ver- 
gangenheit gelernt. 

Die Konzentration auf so 
„те пгаза! де“ Rüstungskon- 
zerne hatte sich nämlich 
nicht gerade als sehr vorteil- 
haft erwiesen. Vor allem, 
als aus den geplanten Blitz- 
siegen nichts Rechtes mehr 
wurde. Es hatte einfach zu 
lange gedauert, bevor die 
Kriegsproduktion der gesam- 


ten Wirtschaft so richtig auf. 


Touren kam. Die höchste 
Produktionssteigerung war 
erst nach mehreren Kriegs- 
jahren erreicht worden. 

Als nun die faschistischen 
Generale nach 1945 daran- 
gingen, die Bundeswehr auf- 
zubauen und wieder einen 
„Rußlandfeldzug“ zu planen, 
da stellten sie auch dement- 
sprechende Forderungen an 
die Rüstungswirtschaft. Sie 
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verlangten eine Kriegsindu- 
strie, die in höchstem Grade 
mobilisierungsfähig und fle- 
xibel sein sollte. Alles, was 
erforscht, entwickelt, produ- 
ziert wurde und der Bundes- 
wehr irgendwie dienen 
könnte, sollte der Erhöhung 
ihrer Aggressionsbereit- 
schaft nutzbar gemacht wer- 
den. „Die in der neuen Kon- 
zeption des Heeres vorgese- 
hene Mobilmachung mit 
Tiefe sollte ihre Parallele in 
einer deutschen Rüstungs- 
wirtschaft finden“, schrieb 
einmal der ehemalige Hee- 
resinspekteur Generalleut- 
nant a.D. Albert Schnez. 
Doch dazu bedurfte es einer 
höheren Organisiertheit, 
einer strafferen Leitung und 
Koordinierung der Rü- 
stungswirtschaft. 

Mit den neuen Streitkräften 
des deutschen Imperialismus 
war deshalb vor über zwan- 
zig Jahren auch das Bundes- 
amt für Wehrtechnik und Be- 
schaffung (BWB) entstan- 
den. Es bezeichnet sich 
selbst, so sein derzeitiger 
Präsident Dr. Otto Greve, 
„als die Ausführungskapa- 
zität für Rüstungsaufgaben, 


dienende und zugleich be- _ 


ratende Verwaltungsbehörde 
im Verhältnis zu den Streit- 
kräften, fordernder und zu- 
gleich steuernder Vertrags- 
partner der gewerblichen 
Wirtschaft“. 

Das BWB ist dem Bundes- 
wehrministerium direkt 
nachgeordnet. Damit hat 


nicht nur schlechthin die 
militärische Führung, son- 


dern praktisch der Staat 
selbst die Fäden der Kriegs- 
wirtschaft in der Hand. „Dies 
führt zu optimalen Voraus- 
setzungen für Standardisie- 
rung, Wirtschaftlichkeit und 
Effektivität in der Nutzung 
der Kapazitäten‘, erklärte 
Generalleutnant a.D. Diet- 
rich Willikens, der bis Ende 
September 1975 dem BWB 
vorstand. 

„In den vergangenen zwei 
Jahrzehnten hatte das Amt 
für die Truppe alljährlich 
Beschaffungen in Milliar- 
denhöhe abzuwickeln”, 
stellte Bundeswehrminister 
Georg Leber fest. „Es kam 
dabei darauf an, dem mili- 
tärischen Bedarfsträger sei- 
ner Forderung entsprechend 
technisch ausgereiftes und 
uneingeschränkt gebrauchs- 
tüchtiges Gerät zu wirt- 
schaftlich vertretbaren Be- 
dingungen zur Verfügung zu . 
stellen.” 

Mit seinen Aufgaben ist in 
diesen zwanzig Jahren im 
wahrsten Sinne des Wortes 
auch das BWB gewachsen. 
Um die, Erstausrüstung der 
Bonner Streitkräfte zu be- 
waltigen, hatte es die Dienst- 
stelle bis 1957 auf immerhin 
1259 Angestellte gebracht. 
Ab 1958 erfolgte dann die 
Neuorientierung auf zuneh- 
mend bundesdeutsche 
Eigenentwicklungen bei der 
Ausrüstung und Bewaff- 
nung. Das Personal verdop- 








pelte sich. Zunächst. 1971 
hat die SPD-Regierung das 
BWB durch den „Rahmen- 
erla zur Neuordnung des 
Rustungswesens” beträcht- 
lich aufgewertet. Die damit 
vollzogenen Veränderungen 
erfolgten vor allem auf Be- 
treiben der Industriellen. 
Heute ist das Koblenzer Rü- 
IL "ur stungsamt mit seinen fast 
р: VER 20000 Beschäftigten be- 
- к 7-2 zeichnenderweise die größte 
aller Behörden der BRD. 
У б { So etwas war übrigens 
9 schon vierzig Jahre vor der 
Gründung des BWB voraus- 
gesagt worden. Der Impe- 
rialismus, so heißt es bei 
Lenin, weist „eine unge- 
wöhnliche Stärkung der 
‚Staatsmaschinerie’ auf, ein 
щу. unerhörtes Anwachsen ihres 
3 Beamten- und Militärappa- 
$ rates.” 
Und wie Präsident Greve 
verlauten ließ, werde auch 
beim bundesdeutschen Be- 
schaffungsamt in nächster 
Zeit das Personal nicht ver- 
ringert. Im Gegenteil, es sei 
„wieder mit einem Anstieg” 
zu rechnen. Denn das Ver- 
fahren, nach dem das BWB 
‚arbeitet, setze „einen gewis- 
sen Verwaltungsaufwand 
voraus”. ; 5 
Dieses Verfahren soll näm- - 
lich, wie Greve sagte, „die 
Gefahr einer Wiederholung 
unkorrekter Arbeit, wie sie 
leider im Anfang der BWB- 
Arbeit vorgekommen ist, auf 
-> ein Minimum“ reduzieren. 


|- Offensichtlich waren da 
wohl mal einige maßgeb- 
У 2 liche Konzerne bei der Ver- . 


| =, gabe von Aufträgen zu kurz 
{gekommen und hatten her- 
nach Krach geschlagen. 
Oder hatte die Bundeswehr 
{„Сегаї” bekommen, das ihr | 
zu wenig „uneingeschränkt 
gebrauchstüchtig” war? 
Jedenfalls wählt das Be- 
schaffungsamt nun unter 
den Konzernen,. die sich 
um: den Auftrag zur Ent- 
wicklung und Produktion 
eines neuen Waffensystems 
bewerben, einen sogenann- 









































ten Generalauftragnehmer 
aus. Dafür gelten strenge 
Maßstäbe. Es müssen „fach- 
kundige, leistungsfähige und 
zuverlässige” Unternehmen 
sein, die neben günstigen 
Preisangeboten und einem 
umfangreichen Service auch 
„über einschlägige Erfahrun- 
gen und Bewährung“ bei 
früheren Rüstungsäufträgen 
verfügen, Daher ist mit der 
„gewerblichen Wirtschaft, 
von der Dr. Greve spricht, 
auch keine beliebige Dorf- 
schmiede gemeint. 

Für den Kampfpanzer „Leo- 
рага“ wurde zum Beispiel 
die Krauss-Maffei AG Mün- 
chen als Generalauftragneh- 
mer auserkoren. Sie gehört 
zum Konzern des Kriegsver- 
brechers Flick und erzielt 
. etwa 60 Prozent ihres Ge- 
samtumsatzes aus der Rü- 
stungsproduktion, Damit 
war sie nach den Begriffen 
der Koblenzer Rüstungsbe- 
hörde „fachkundig, lei- 
stungsfähig und zuverlässig” 
genug, besaß ausreichend 
„einschlägige Erfahrungen 
und Bewährungen”. Nach 
der gängigen Geschäftspra- 
xis verpflichtete Krauss-Maf- 
fei nun seinerseits wieder 
2400 bundesdeutsche und 
600 ausländische Firmen als 
Zulieferer. 

Wie von den Konzernen ge- 
fordert, werden die Geschäf- 
te seit 1972 über einen so- 
genannten Projektbeauftrag- 
ten des BWB abgewickelt. 
Er ist „grundsätzlich die al- 
leinige Ansprechstelle der 
Industrie‘. Er hat „den Pro- 
jektablauf zu planen, zu steu- 
ern und ihn zu koordinie- 
ren”. 

Uber ihn kann sich also der 
Staat sowohl bei der Ent- 
wicklung als auch bei der 
" Produktion neuer Waffensy- 
‚ &ете lenkend und leitend 
einschalten. Damit werden 
bestimmte Leitungsfunktio- 
nen der Rüstungsunterneh- 
men beim BWB und damit 
beim Staat zentralisiert. Das 
soll gewährleisten, daß die 


Forderungen der Militärs 
besser erfüllt werden, die sie 
entsprechend der militärpo- 
litischen und strategischen 
Konzeption an Bewaffnung 
und Ausrüstung stellen. 


"Andererseits wurden auch 


den Monopolen gewisse 
staatliche Machtbefugnisse 
gegenüber ihren Zulieferbe- 
trieben übertragen. Sie kön- 
nen unter allen möglichen 
Vorwänden jederzeit in den 
Entwicklungs- und Produk- 
tionsprozeß eingreifen, die 
Preis- und Lieferbedingun- 
gen diktieren. 

Damit wäre also praktisch 
allen Seiten des militärisch- 
industriellen Komplexes des 
BRD-Imperialismus gedient. 
Der Staat ist nicht mehr auf 
reine Rüstungsbetriebe an- 
gewiesen. Er kann für die 
Kriegsproduktion alle Mög- 
lichkeiten der gesamten 
Wirtschaft erschließen und 
sich die „wirtschaftlichsten 
Bedingungen” aussuchen. 
Wobei ausdrücklich betont 
wird, daß „wirtschaftlich 
nicht gleichbedeutend mit 
billig“ ist. | 

Die militärische Führung 
kommt durch die „Neuord- 
nung des Rüstungswesens” 
zu ausgereifterem: und ge- 
brauchstüchtigerem „Gerät“. 
Und die Monopole schließ- 
lich gelangen durch 
staatlichen Befugnisse als 
Generalauftragnehmer zu ih- 
rem.Profit. 

Die Industrie der BRD hat 
nach eigenen Angaben in 
den vergangenen zwanzig 
Jahren durch das Bundes- 
amt für Wehrtechnik und 
Beschaffung Aufträge in 
einer Höhe von über 70 Mil- 
liarden Mark erhalten. Allein 
1975 waren es 7,6 Milliar- 
den. 

Die kapitalistische Kriegs- 
wirtschaft zeichnetsich eben 
durch ein „systematisches, 
durch Gesetze legalisiertes 
Plündern der Staatskasse” 
aus. Auch das ist schon bei 
Lenin nachzulesen. In der 
BRD verwandelt sich heute 


ihre , 


immerhin jede dritte Mark, 
die an Steuern eingetrieben 
wird, zu Sold, Stahlhelmen 
oder .Maschinenpistolen, zu 
„Tornados“, „Leoparden“, 
Fregatten oder Atomraketen. 
Und wie Bundeswehrmini- 
ster Leber versicherte, werde 
auch künftig jeder anderswo 
abgezweigte Pfennig in die 
Streitkräfte gesteckt. „Wir 
werden weiterhin in der Lage 
sein, unseren Soldaten die 
besten Waffen in die Hand 
zu geben”, versicherte der 
Generalinspekteur der Bun- 
deswehr, Admiral Armin 
Zimmermann, auf der Kom- 
mandeurstagung 1976. 
„Kluge Unternehmer‘ hatten 
zwar schon seit eh und je 
ihre Eisen im Feuer der 
Waffenschmieden. Aber nun. 
versuchen auch immer mehr. 
Konzerne, die sich bisher 
noch nicht so umfangreich 
an der Rüstungsproduktion 
beteiligten, hier auf ihre Ko- , 
sten zu kommen. ,,Abgeord- 
nete, Bürgermeister, Land- 
räte, Betriebsräte und Ge- 
werkschaften werden be- 
müht”, wie Dr. Greve be- 
richtete, „um Versäumnisse 
der Vergangenheit hinter - 
akuter Gefahr des Verlustes 
von Arbeitsplätzen zu ver- 
stecken.“ 

Die Plünderer vom BWB 
haben, wie's scheint, Ar- 
beitslosigkeit wohl kaum zu 
befürchten. Aber auch das 
kommt nicht sonderlich 
überraschend. Denn ’ „der 
Imperialismus zeichnet sich 
kraft seiner grundlegenden 
ökonomischen Eigenschaf- 
ten durch sehr geringe Fried- 
fertigkeit und Freiheitsliebe 
und sehr große, überall 
wahrzunehmende Entwick- 
lung des Militarismus aus“. 
Das wurde ebenfalls schon 
vor einem halben Jahrhun- 
dert gesagt. Auch von Lenin. 
Und kein anderer als der Im- 
perialismus bestätigt, . daß 
das auch heute noch stimmt. 


В/м. 
Fotografik: Sepp Zeisz 
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Oberstleutnant Spickereit Insgeheim hoffe ich eine 
besuchte das Schildwache mit gezogenem 


Film-Kavallerie-Regiment Säbel am Eingang anzutreffen. 


der Sowjetarmee Denn wenn schon Kavallerie, 
dann aber mit allen Requi- 


siten — auch beim Empfang! 

So meine Gedanken, während 
der Мода“ durch die Wälder 
nahe Moskaus „braust‘. Aber 
die Wirklichkeit ist nüchterner. 
Für das neue Wachhäuschen 
baut man gerade die Grund- 
mauern, und das Kasernentor 
wird von einem MPi-bewaffne- 
ten Posten geöffnet... 

Stilecht wird es erst im Vor- 
zimmer des Kommandeurs. In 
einer Ecke erblicke ich einen 
aufgebockten, prächtigen 
Sattel mit allem Drum und Dran 
— Verpflegungstasche, Pistolen- 
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futteral — darunter zwei Sattel- 
decken, verziert mit groken 
goldroten Sowjetsternen. „Der 
gehörte Budjonny”, sagt der 
amtierende Kommandeur 
Oberstleutnant Tschikaschwua, 
ein schnauzbärtiger Georgier, 
und haut mit der Faust auf das, 
harte Leder. Der legendäre 
Reitermarschall ist im Regiment 
allgegenwärtig. Fotos, Zei- 
tungsausschnitte, Malereien 
sehe ich in den Stuben, an den 
Wandzeitungen. Zu Lebzeiten 
Budjonnys waren die Film- 
Kavalleristen mehrmals Gast 
auf seiner Datsche. 

Das Regiment hält die Tradi- 
tionen der Reiterarmee in Ehren. 
Alljahrlich wird der 17. Novem- 
ber als Tag der Kavallerie feier- 






lich begangen, gilt doch dieses 
Datum als der Geburtstag der 
revolutionären Ersten Reiter- 
armee, die 1919 ihre Feuertaufe 
erhielt. 

1967 bekam das Regiment den 
Auftrag, die Moskauer Parade 
zum 50. Jahrestag der Großen 
Sozialistischen Oktoberrevolu- 
tion anzuführen — aber in 
historischen Uniformen! Wie 
blitzen da die Augen meiner 
Gastgeber, als sie von diesem 
Erlebnis erzählen, von den 
Moskauern, die damals die 
Eskadronen mit ihren roten 
Standarten, die Tatschankas 

— mit einem Maschinengewehr 
bestückte Pferdewagen — 

und die historischen Kanonen 
stürmisch bejubelten. 









Auftritt 
des Kavallerieregiments 
in „Waterloo“. 


Nach diesem historischen 
Exkurs wird es nun doch Zeit, 
sich nach dem Gründungsjahr 
des heutigen Regiments zu er- 
kundigen. „Wir sind ein moder- 
nes Regiment”, meint Genosse 
Tschikaschwua, „denn wir 
wurden 1962 aufgestellt.” 
Faktisch aus der Not geboren, 
erfahre ich weiter. Damals 
nämlich wurde der Tolstoi- 
Roman „Krieg und Frieden” 
verfilmt. Mehr als je zuvor 
brauchten die Filmleute Pferde 
und Reiter. Aber sie gerieten in 
große Verlegenheit. Weder 
Sportreiter noch die vielen 
Statisten, die man auf un- 
erfahrene Kolchospferde 
setzte, waren für die Schlacht- 
szenen geeignet. Es wurden 
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Reiter benötigt, welche die 
Taktik der Kavallerie nicht nur 
vom Horensagen kannten und 
Pferde, die an militarische Aus- 
bildung gewohnt waren. Und 
so kam schließlich ein Befehl 
des Ministeriums für Verteidi- 
gung zustande: ein richtiges 
Kavallerieregiment ins Leben zu 
rufen. Waffenfarbe: blau, Waf- 
fenemblem: Hufeisen mit ge- 
kreuzten Säbeln. 

Am Turnierplatz wird mir 
Major Bagin vorgestellt, 

52 Jahre alt. Zerfurchtes 
Gesicht. Ein Kavallerist der 
alten Schule. Er diente im 

3. sowjetischen Kavallerie- 
korps von 1941 bis zu dessen | 
Auflösung 1945. Genosse 
Bagin und einige andere 

ältere Offiziere bildeten seiner- 
zeit den Stamm des neuen 
Truppenteils. „Als heutiger 
Veteran”, so der Major, „мег- 
körpere ich keinesfalls das 
Regiment, denn die meisten 
Genossen bei uns sind viel, 
viel jünger. Wir sind ein Kader- 
truppenteil der Sowjetarmee 
wie jeder andere. Bei uns die- 
nen die Soldaten ebenfalls zwei 
Jahre, die Pferde allerdings 
achtzehn Jahre.” Die Männer 
mit den gekreuzten Säbeln auf 
den Kragenspiegeln müssen 
buchstäblich in allen Sätteln 
gerecht sein. Sie beherrschen 
die Kalaschnikow genauso 
sicher wie den Säbel oder die 
Lanze, Mit einem SPW fahren 
sie ebenso einen glänzenden 
Angriff wie mit der Tatschanka. 
Die Gefechtsvorschrift gehört 
zu den meistgelesenen Bro- 
schüren wie die Dienstvor- 
schrift der Kavallerie keines- 
falls eine bibliophile Kostbar- 
keit ist. 

Zwischen den Ställen springen 
zwei Fohlen herum. Ob ich mal 
in die Pferdekinderstube 
schauen dürfte, frage ich. Bei 
über 300 Pferden im Regiment 
werde bestimmt doch auch für 
Nachwuchs gesorgt. „Oh, mit 
den Pferdeliebschaften fangen 
wir erst gar nicht ап", schmun- 
zelt der Kommandeur. „Die bei- 
den da sind Ausnahmen. 
Jedes Jahr fährt unser Veteri- 
närhauptmann mit einer Kom- 
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mission durchs Land und kauft 
in den Kolchosen, Sowchosen 
und Gestüten die Rösser ein.” 
Auch aus meiner Suche nach 
historischen Requisiten, nach 
alten Waffen und Uniformen 
wird nichts. „Das besorgen 
alles die Filmstudios.” 

In mehr als 300 Filmen wirkten 
die Kavalleristen schon mit, 
einige Werke liefen auch 

in der DDR: „Krieg und 
Frieden”, „Waterloo, „Ве- 
freiung”, „Die Kommunisten”, 
„Wie der Stahl gehärtet wurde”. 
Meine Gastgeber berichten von 
Koproduktionen mit polnischen, 
tschechoslowakischen,;japani- 
schen Filmleuten. Auf Jahre 
voraus gibt es Anträge sowjeti- 
scher und ausländischer Film- 
studios an das Ministerium 

für Verteidigung. Ein Schreiben 
der DEFA liege noch nicht auf 
dem Tisch, versichert man mir. 
Aber vielleicht liest jemand in 
Babelsberg diesen Beitrag... 
Obier sich an eine besonders 
komplizierte Filmszene er- 
innern könne, wende ich mich 
an Oberstleutnant Tschi- 
kaschwua. Er braucht da nicht 
lange nachzudenken. „Das war 
bei ‚Krieg und Frieden’, diesem 
mehrteiligen Film, dessen Her- 
stellung vier Jahre dauerte, 


Die Schlacht bei Austerlitz war 


unsere erste Bewährungsprobe. 
Attacken auf Attacken. Da- 
zwischen das Fußvolk. Auf dem 
Sehlachtfeld viele Spreng- 
imitationen. Bald war alles von 
Qualm zugedeckt, ich sah kaum 


noch meine Truppen. Als der 
Pulverdampf sich verzog, irrten 
Pferde ohne Reiter durchs Ge- 
lände, Soldaten rannten hin 
und her, andere lagen regungs- 
los auf dem Boden. Teufel noch 
mal! Mir wurde himmelangst 
auf dem Stabshügel. Erst nach 
Stunden hatten wir das Regi- 
ment wieder zusammen. Aber 
kein Menschenleben war zu 
beklagen. Schließlich sind 
unsere Männer ja sportlich 


` trainiert. Na, und dann nicht zu 


vergessen — die Sicherheits- 
bestimmungen. Leider verlieren 
wir jedoch manchmal Pferde. 
Bei ‚Krieg und Frieden’ waren 
es dreizehn.” 

















„Ich kann mir vorstellen, daß es 
aber auch schönere Erlebnisse 
даб.“ „Selbstverständlich, 

zum Beispiel, wenn wir Schau- 
spieler vertreten. Hier ein Foto — 
der französische Kaiser zu 
Pferd, von hinten aufgenom- 
men. Das bin ich. Ein breites 
Kreuz habe ich ja. War das ein 
Gefühl, als ich durchs Spalier 
ritt und meine Genossen mir 
Vivat Napoleon !' zuriefen!“ 
Mir fallen einige tollkuhne 
Reiterszenen aus verschiedenen 
Filmen ein, lobend erwähne ich 
den Mut dieser Soldaten. 
Oberstleutnant Tschikaschwua 
hebt die Hände: 


„Das sind nicht immer unsere 
Leute. Für solche speziellen 
Fälle werden auch Artisten 
herangeholt. Unsere Aufgabe 
ist es, den militärischen Ge- 
samteindruck richtig wieder- 
zugeben. Darauf bereiten wir 
uns gründlich vor, und werden 
dabei von Militärhistorikern 
unterstützt. Es ist eben wichtig 
zu wissen, mit welchem 
Schlachtruf die Tataren an- 
griffen, oder wie die Fahnen 
bei den Truppen um 1812 ge- 
tragen wurden. Die Russen 
hatten sie in der linken, die 
Franzosen in der rechten Hand. 
Und selbst die Pferde werden 
vorbereitet, indem wir sie 
tagelang mit Schlachtenlärm 
резсћа еп.“ 

„Haben Sie auch ein eigenes 
Pferd?” „Ja, einen Braunen. 
Unser Kommandeur jedoch, 
der reitet einen Schimmel.” 
Vergangenem und Gegenwarti- 
gem begegne ich in diesem 
Truppenteil und spüre: Die 
Kavallerie gehört zwar bereits 
der Geschichte an, doch sie hat 
als Nachhut ein Regiment 
hinterlassen, das ihre Kampfes- 
wege für heute und morgen 
lebendig bteiben läßt. Be- 
friedigt über die hier erhaltenen 
Kenntnisse klopfe ich beim 
Abschied noch dreimal auf den 
Budjonny-Sattel. Die Offiziere 
lachen: „Ма, mitnehmen nach 
Berlin?” 
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hat in den nachsten Jahren 


bedeutende volkswirtschaftliche 
Aufgaben zu lösen. 


' Wir würden uns freuen, 
Sie im Stammbetrieb Schkopau 
einstellen zu können und zwar als: 


CHEMIEFACHARBEITER una 
PRODUKTIONSARBEITER, männlich und weiblich in Wechselschicht 
RANGIERER in wechseischicht 

TRANSPO RTARBEITER in Tag- und Wechseischicht 
MASCHINIST für WÄRMEKRAFTWERKE 


HANDWERKER ii INSTANDHALTUNG 


FACH- und HILFSKRÄFTE tür 
AUFGABEN se ARBEITERVERSORGUNG 


ING.-TECHN. PERSONAL tr FORSCHUNG, 
KONSTRUKTION una REALISIERUNG 


Ihre Fragen über konkrete Einsatzbedingungen, Entlohnung, Urlaub, Aus- und Weiter- 
bildungsmöglichkeiten, Wohnungsvergabe und soziale Betreuung richten Sie bitte an 


Kombinat 


VEB CHEMISCHE WERKE BUNA 


HA Kader/Abt. Personalwesen 


4212 Schkopau üb. Merseburg 
Ruf: Merseburg 49/2363 


ө Für Verheiratete zahlen wir eine Trennungsentschädigung 
ө Die Unterbringung bis zur Wohnungsvergabe erfolgt in kombinatseigenen Wohnheimen. 


` 


Reg. Nr. 11/21/76 
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VEB Kombinat Rohrleitungen 
und Isolierungen Leipzig 
7021 Leipzig, Hohmannstr. 1 


Maschinen- und 
Anlagenmonteure 
Rohrleitungsmonteure 
Schweißer ' 
(aller Priifgruppen) 
Montageschlosser 
Reparaturschlosser 
Lager- und 
_Transportarbeiter 


Bewerbungen erbeten an: 


VEB Montagewerk Leipzig 
7021 Leipzig, Bitterfelder Str. 19 


VEB Industrie- und Kraftwerks- 
rohrleitungen Bitterfeld 
44 Bitterfeld, Glückaufstr. 2 


VEB Rohrleitungsbau Ludwigsfelde 
172 Ludwigsfelde, OT Struveshof 


VEB Industrierohrleitungsmontagen 
Berlin Р 
113 Berlin, Herzbergstr. 55/57 


VEB Rohrleitungsbau Karl-Marx-Stadt 
901 Karl-Marx-Stadt, 
Limbacher Str. 35 


Isolierer, Klempner 
und Schlosser 
Isolierhelfer 


Bewerbungen erbeten an: 
VEB Industrie-Isolierung Leipzig 
7021 Leipzig, Bitterfelder Str. 15 


Dreher 
Industrieschmiede 
Facharbeiter für 
Umformtechnik 


Bewerbungen erbeten an: 
VEB Flanschwerk Bebitz 
4341 Bebitz, über Könnern 


Schlosser für Montage 
und Vorrichtungsbau 
E-G-Schweißer 
Facharbeiter für 
Rohrleitungselemente 
Maschinenarbeiter 
Kranfahrer 
Rohrwerksdreher 


Bewerbungen erbeten an: 


VEB Rohrleitungsbau Werdau, 
962 Werdau, Greizer Str. 38 


Wir garantieren: 


a 

Leistungsgerechte Entlohnung 
nach den gültigen Tarifen und 
Auslösung bei Baustelleneinsatz 
laut Montageabkommen 


a 

gute Aus- und Weiterbildung 
— auch in Betriebsschulen — 
mit einer gesicherten 
beruflichen Perspektive 


gute Arbeitsbedingungen auf 
den Baustellen unserer Republik 


a 

Erholungsmöglichkeiten in 
kombinatseigenen Ferienheimen, 
auf Campingplätzen im In- und 
Ausland sowie in FDGB- 
Erholungsheimen in allen 
Gegenden der DDR 


Reg. Nr. 1/13/76 
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Klee 


STECKBRIEF: 


Geburtstag: 15. Juli / Ge- 
burts- und Wohnort: 
Budapest / Geschlecht: 
weiblich (obwohl sie nur 
Hosen tragt!) / Haarfarbe: 
braun / Augenfarbe: blau / 
Größe: 1,46 т / Gewicht: 
38 kg / Beruf: Diplom- 
Sangerin, Diplom-Gesangs- 
lehrerin / Hobbys: Hunde, 
Lesen, Essen (kochen 
kann sie nur Eiersuppe) / 
Vorbilder: Barbara 
Streisand, Aretha Franklin, 
Nina Hagen / Besondere 
Kennzeichen: ungewöhnlich 
_ kleine Figur, ungewöhnlich 
große Stimme. 


NÄHERES ZUR PERSON: 


Mit sechs Jahren begann 
Magdi, im Kinderchor des 
ungarischen Rundfunks zu 
singen. Ein Jahr spater 
schon wurde sie Solistin 
und gastierte mit diesem 
Chor mehrmals im Ausland. 
Im Kinderchor erhielt . 

· Magdi eine klassische 
Gesangsausbildung, lernte 
Klavier spielen, Musik- 
theorie, ein wenig Gitarre 
und Blockflote. Mit sech- 
zehn begann ihre Liebe zur 
Popmusik: sie sang bei 
einer Amateurgruppe. 
Anschließend absolvierte 
sie auf dem Budapester 
Bela-Bartök-Konservato- 
rium ein Studium der Fach- 
richtung Jazzgesang. 
Danach sang sie zwei Jahre 
lang als Solistin der unga- 
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rischen Gruppe GENERAL, 
Seit einem Jahr arbeitet 
Мада! mit der Gruppe 
,APOSTOL". Mit diesen 
sieben musizierenden 
„bärtigen Aposteln’’ ge- 
staltet sie unter anderem 
ein musikalisches Marchen 
im Phili-Sound: ,,Schnee- 
wittchen und die sieben 
Zwerge‘, wobei die 
„Zwerge“ im Durchschnitt 
1,80 m groß sind und 
Magdi als winziges 
Schneewittchen den Ton 


angibt. 


Bódy-Stories 


` NEW YORK: 


Vierzehnjährig trat sie mit 
dem Kinderchor in einer 
amerikanischen Fernseh- 


show auf. Nach dem Chor 


kamen vier junge Manner 
auf die Bühne. „Komische 
Typen — und komische 
Musik’, staunten die 
Kinder, Doch die Gruppe 
blieb ihnen unvergessen. 
Kein Wunder! Einige 
Monate spater waren sie 
nicht wenig stolz auf ihre 
„Showpartner‘ — es waren 
die Beatles... ! 


BUDAPEST: 


Magdi war zwanzig, ging 
mit Freunden ins Kino. 

Als sie sich im Kinosaal 
setzen wollte, wurde sie 
von einer pflichteifrigen 
Platzanweiserin beim Kra- 
gen gepackt: „Котт, mein 
Junge, glaub’ nicht, ich 
hätte übersehen, daß du 
dich mit den anderen herein 
geschmuggelt hast... l” 


BERLIN: 


Im Kinderkaufhaus suchte 
ich mit Magdi nach einem 
Pulli in ihrer Größe. Nichts. 
Die unermüdliche Verkäufe- 
rin brachte schließlich et- 








was Passendes für „meine 
Tochter". Doch alles war . 
mit Entchen oder Elefanten 
verziert. Magdi schuttelte . 
mit dem Kopf. Wir ver- 
ständigten uns auf Unga- 
risch, daß es zwecklos sei.. 
Da wurde die Verkäuferin 
aufmerksam und rief ganz 
begeistert: „Ach, das ist 
doch die Kleine aus'm 
Kessel Buntes!" Bei den 
Schuhen hatten wir mehr 
Glück. Im Angebot für 
Schulanfänger bekam 
Magdi das Richtige: 
Größe 34! 


BUDAPEST: 


Magdi wollte die Fahr- 
schule besuchen. Bedin- 
gung: Mindestgröße 

71,50 m! Sie fand einen 
Schustermeister, der ihr 
Schuhe mit entsprechenden 
Sohlen und Absätzen an- 
fertigte, und eine Friseuse, 
die ihr das Haar hoch- | 
toupierte. Мада! wurde auf- 
genommen und bestand die 
Fahrprüfung, auf einem 
Spezialkissen sitzend. 
Dieses Kissen ist im Auto 
ihr ständiger Begleiter 
und bewahrt Passanten und 
Verkehrspolizei vor dem- 
Schrecken, ein Kind hinterm 
Lenkrad zu vermuten! 


` GOTTWALDOV (ČSSR): 


"Мада! stellte sich 1975 
zum erstenmal einer inter- 
nationalen Jury auf dem 
„INTERTALENT-Festival” 
junger Popsänger. Ihr Auf- 
tritt war so erfolgreich, daß 
sie den 1. Preis und außer- 
dem den Preis des Publi- 
kums erhielt. 


BUDAPEST: 


Ein Regisseur fragte Magdi: 
„Du kennst doch hier alle 
Leute von der Popmusik. 
Ich brauche einen Kompo- 
nisten für ein Musical nach 
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Schillers ,Raubern’. Hör’ 
doch mal тит!” Magdi 
hörte. Keiner fand oder 
traute sich. Als sie davon 
berichtete, meinte der 
Regisseur, „dann wirst 
eben du es machen! Es 
hat sich rumgesprochen, 
daß dein Urgroßvater ein 
Neffe Richard Wagners war 
— vielleicht hast du das 
Talent geerbt. Die Texte 


gebe ich dir gleich mit... !“ 


Magdi hielt alles für Spaß — 
der Regisseur für einen 
Auftrag. So schrieb Magdi 
Musik für „Die Räuber’. 
Das Musical wurde 
1974/75 mit großem 
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Erfolg in Budapest und 
zwei weiteren ungarischen 
Theatern aufgeführt! 


BERLIN: 


Magdi sitzt lesend auf einer 
Bank bei einem Kinder- 
spielplatz. Aufgeregt kom- 
men zwei Kinder auf Roll- 
schuhen daher, sehen 
Magdi und fragen: ,,Haste 
Uwe jeseh'n?” Magdi: 
„Wie bittaa?” — „Na, Uwe, 
mit'n roten Roller und 
јепаизо'п Jeansanzug wie 
du!” — „Wie ртаа 22" — 
„Mann, biste doof! Mein- 
ste, du kannst uns verkohl’n 


mit dein'n ‚wie bittäää’... ? 
Suchen wa Uwe ehmt 
selba...!” 

Inzwischen lernt Magdi 
fleißig Deutsch. Die Berliner 
Kinder und Hunde liebt sie 
besonders — und auch das 
Berliner Publikum, die 
Kollegen und, und, und, . . 


Helga Heine 


Autogramm-Anschrift: 


Magdi Bédy 
Budapest 1023 
Harcsa utca 2 
Ungarische VR 








е kavin 
Pawliski 
pfeift auf den Plan 


Fortsetzung von Зепе-57 


Zeichen fur Hubschrauber ja noch 
etwas dar, aber im Seegebiet wer- 
den sie „Mücken“ sein, die in einem 
Heuhaufen die „Stecknadel” U- 
Boot suchen sollten. 

Einziger Hinweis auf das U-Boot 
würde der festgelegte Tauchpunkt 
sein (im Gefecht von Aufklärungs- 
oder Vorpostenkräften ausgemacht). 
Gewiß werden die sowjetischen 
Freunde an diesem Punkt tauchen. 
Davon waren die an den Karten 
arbeitenden Flieger überzeugt. Aber 
leicht werden sie ihnen die Suche 
nicht machen. Außerdem war jede 
fehlgegangene Suche ein Pluspunkt 
für die U-Boot-Besatzung. In flie- 
ßendem Russisch, aber mit dem sin- 
genden Tonfall des Hallensers, hielt 
Korvettenkapitän Weibezahl den er- 
sten Vortrag. Er begründete, wo das 
zuerst startende Hubschrauberpaar 
seine hydroakustischen Bojen wer- 
fen sollte, nannte günstige Flug- 
höhen zum Abhören der Bojen. 
(Über ein Hydrophon ortet die Boje 
das U-Boot und ihr Sender signali- 
siert dies zum Hubschrauber.) Über 
diesen Weg suchen und verfolgen 
die Hubschrauber das U-Boot so 
lange, bis es ihnen gelungen ist, die 
U-Abwehr-Schiffe in günstige Po- 
sitionen an das U-Boot heranzu- 
führen (siehe Titelfoto). Da ihre 
Einsatzzeit naturgemäß begrenzt ist, 
war ein System der Ablösung zu or- 
ganisieren. Dem ablösenden Hub- 
schrauberpaar ist nun der even- 
tuelle Kontakt zum U-Boot zu über- 
geben, damit die nächsten Bojen so 
geworfen werden konnten, daß sie 
möglichst in der Nähe des U-Bootes 
lagen, und weiter den Kontakt zu 
ihm ermöglichten. Nun ändert das 
U-Boot aber dauernd seinen Kurs. 
Das erhebt hohen Anspruch an das 
fliegerische Können der Piloten und 
verlangt gleichermaßen eine stabile 
Verbindung zwischen den gemein- 
sam handelnden Kräften. 

Deshalb begründete Korvettenkapi- 
tän Dec, der polnische Kettenkom- 


mandeur, in seinem Vortrag die 
Notwendigkeit einer bestimmten 
Reihenfolge der Daten im Funk- 
spruch bei der Kontaktübernahme. 
Zur Sicherheit schlug er vor, daß so 
lange, bis das ablösende Paar die 
neue Ortung vornehme, die Vor- 
gänger doublieren. 

Nachdem noch An- und Abflug- 
schneisen, Flughöhen und Fragen 
der Flugsicherung im Operations- 
raum vereinbart waren, wurden ver- 
schiedene Varianten „trocken“ trai- 
niert. 

Weder Fähnrich Wypaseck noch 
Obermaat Roßdeutscher waren mit 
dem апргесћепдеп Tag unzufrieden. 
Der Fähnrich hatte nun endlich sei- 
nen gelernten Spruch: „Keine Wol- 
ken — kein Regen — wenig Wind“, 
noch positiver an den Mann ge- 
bracht. Der Obermaat und die ande- 
ren Techniker waren diesmal nicht 
vergeblich zum Flugplatz marschiert, 
es wurde geflogen. Matrose Adam- 
cick, der fleißige Tankwagenfahrer, 
hatte alle Hände voll zu tun. Auch 
Genosse Roßdeutscher hatte ihm 
eine stattliche Literzahl quittiert. 
Diese Pflicht dankte ihm Stanislaus 
Adamcick immer mit einem strah- 
lenden Lächeln. Mehr Zeit blieb ih- 
nen nicht während der Tankpausen. 
Beide Staffelkommandeure hatten 
den Flugdienst so organisiert, daß 


die für zwei Tage vorgesehenen. 


Ausbildungsflüge an einem Tag ge- 
flogen werden konnten. 

Fregattenkapitän Finke war als erster 
gestartet. Das von ihm gefuhrte Paar 
flog ins Suchgebiet. Der Tauchpunkt 
des U-Boots war ihnen bekannt. 
Seinen Kurs konnten sie nur an- 
nähernd bestimmen. Die. Steuer- 
leute beider Maschinen rechneten. 
Den Anfangsangaben war nun die 
Zeit ihres Anfluges zuzurechnen. 
Mit jeder Minute wuchs der Radius, 
in dem das U-Boot operieren konn- 
te. Wie oft es den Kurs änderte, 
welche Geschwindigkeit es fuhr? 
Die See verbarg alles. Kapitän Finke 
warf seine Boje zuerst. Die zweite 
Maschine sollte sie später werfen. 
Aber in welchem Abstand zur er- 
sten? Die Jagd begann. 

Leutnant Meinhardt, der Steuer- 
mann der ,,540”, kroch fast in seinen 
Empfänger — nichts. Lange hörte er 
nur das Empfängerrauschen, bis 


dann — das konnte es sein — es war 
es, das U-Boot. Erregt meldet Mein- 
hardt seinem Piloten: „Die Boje ar- 
beitet.“ Das U-Boot war geortet. 
Die begleitende Maschine warf nun 
ihre Boje. Beide Steuerleute errech- 
neten den Kurs des U-Bootes. Da 
flog schon die Ablösung an, ein pol- 
nisches Paar. Leutnant Meinhardt 
setzte den vereinbarten Funkspruch 
ab. Bekam die Quittung. Weiter zog 
Kapitän Finke mit der „540' kleine 
Kreise über der Boje. Die polnischen 
Genossen folgten dem Kurs des 
U-Bootes. Sie warfen dann die 
eigene Boje und begannen eben- 
falls zu orten. Als Leutnant Mein- 
hardt den Spruch: „U-Boot geortet, 
Kapitän Dec !“ empfing, nahm Kapi- 
tan Finke mit der „540“ Kurs auf 
die Küste. Der Kontakt ging nicht 
mehr verloren. Die Besatzungen der 
Hubschrauber der Volksmarine und 
der Polnischen Seekriegsflotte blie- 
ben dem U-Boot durch sorgfältig 
abgestimmte Zusammenarbeit auf 
den Fersen. So lange, bis sie die 
U-Abwehr-Schiffe auf günstige Po- 
sition zum U-Boot herangeführt 
hatten. 

Gerade als der letzte Hubschrauber 
landete, bestätigte der Abteilungs- 
chef der U-Abwehr-Schiffe über 
Funk den vollen Erfolg der Übung. 
Im Kreis der Umstehenden sagte 
einer: „Da wird sich Wanja aber 
ärgern !” Mit Wanja war ohne Zwei- 
fel das sowjetische U-Boot gemeint. 
In der offiziellen Auswertung der 
Übung wurde der Einsatz des sowje- 
tischen U-Bootes hoch bewertet. | 
Seine Besatzung hatte echte Ge- 
fechtsbedingungen vorgegeben, die 
von den gemeinsam handelnden 
U-Jagd-Kräften gemeistert wurden. 
Schwer fiel tags darauf Obermaat 
Roßdeutscher der Abschied von 
den polnischen Genossen. Auch 
seine Auszeichnung mit dem Be- 
stenabzeichen der Polnischen Ar- 
mee, das er nun die letzten Wochen 
seines Wehrdienstes stolz neben 
denen der Sowjetarmee und der 
NVA an seiner Seemannsbluse trug, 
half ihm nicht darüber hinweg. Im 
Ohr behielt er den Satz, den der 
polnische Kommandeur beim Ab- 
schied sagte: „...wir haben nur 
noch jeder eine andere Sprache, aber 
ein Ziel!” 
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Dieser Frage stiefelte ich im 
Übungsgelände von L. nach, 
wo es Sand in großen Mengen 
gibt. 

Das erste, was im weiteren 
Sinne zur Kultur gehört, stieg 
mir nachdrücklich in die Nase. 
Es war der Duft aus einer An- 
sammlung von Feldküchen, an 
denen mehrere Köche herum- 
wirtschafteten. Ich kann nur 
sagen — es herrschte eine 
mustergültige Ordnung. Später 
stellte ich dann auch noch fest, 
daß das Essen tatsächlich so 
schmeckte, wie es roch. 

Weiter will ich mich jedoch 
nicht mit der Kultur im weiteren 
Sinne beschäftigen. In meiner 
Fragestellung geht es vielmehr 
um die Freizeitbeschäftigung in 
Ruheperioden während Übun- 
gen, Feldlagern usw. Zu diesem 
Behufe setzte ich also meine 
Sandwanderung im Gelände 
von L. fort und gelangte bald 
zu mehreren gut getarnten 
kleineren und größeren Zelten. 
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Die aktuelle Umfrage 


2 2 \ersickert 

_ „Kultur 

imSand des 
Übunggs- 


Auf einem Platz — als ,,Rau- 
cherinsel” gekennzeichnet — 
herrschte ganz schöner Betrieb. 
Soldaten, Unteroffiziere und 
Offiziere saßen beieinander und 
sangen. Es wurde offensichtlich 
kein neues Lied „nach be- 
stätigtem Plan“ einstudiert, 
sondern einfach so zur Freude 
aller gesungen. 

Ein Unterfeldwebel begleitete 
die Sänger mit der Gitarre. 
Etwas abseits standen mehrere 
Soldaten und amüsierten sich. 
Mit ihren Körpern verdeckten 
sie jedoch den Grund ihrer 
Belustigung. Dies wurde jäh 
unterbrochen, denn von 
irgendwo her ertönte ein Pfiff. 
Im Nu war die Raucherinsel 
geräumt und ein Blick frei auf 
eine Wandzeitung, die die 
Davoneilenden so mit Heiterkeit 
erfullt hatte. Zweifellos war 
diese Feldwandzeitung, wie sie 
schlicht bezeichnet wurde, von 
humorvollen Genossen gestal- 
tet worden. Unten links wur- 


{aoe gelandes? 


den auch die Redakteure 
genannt: Unterleutnant 
Fiebig, Gefreiter Herkules, 
Gefreiter Meure und Soldat 
Brege. 

Da war von einigen ,,ge- 
schossenen Bocken”, von Er- 
folgen, von Künftigem die 
Rede. Alles mit heiterer Feder, 
nicht immer in Schönschrift, mit 
lustigen Versen und entspre- 
chenden Karikaturen gestaltet. 
Man wurde angezogen von 
dieser Wandzeitung. Soldat 
Mehrtau, dem wohl der Pfiff 
nicht gegolten hatte, stand 
neben mir und meinte: „Solch 
eine Wandzeitung wär’ auch in 
der Kaserne umlagert. Jedoch 
dort sind die einzelnen Aus- 
gaben langweilig und un- 
aktuell...“ Für mich war die 
„Wandzeitung im Feld’ noch 
insofern aufschlußreich, weil 
dort die verschiedensten 
Freizeitmaßnahmen angekün- 
digt und ausgewertet wurden. 
Ein gutes Beispiel. Damit 





sollte man schließlich auch 
diese Umfrage beginnen. 

Nun sind aber Leutnant Peter 
(27) und Unterleutnant Heintz 
(21) der Meinung, im Gelände 
wäre generell keine Zeit für 
kulturelle und sportliche Dinge. 
Im Vordergrund stünde die 
militärische Aufgabenerfüllung. 
Auch die Erfahrung von 
Unterfeldwebel Dies (25) 
scheint obige Meinung zu 
unterstützen: „Während der 
Übung waren wir fast den gan- 
zen Tag und auch oft nachts 
auf Achse. Ruhepausen er- 
füllten gerade so das dringend- 
ste Schlafbedürfnis. An Sport 
oder andere Freizeitmaßnahmen 
war gar nicht zu denken.” 

Und auch Kraftfahrer Soldat 
Jurgen Fiedler (23) hebt die 
Hände und möchte bitte schön 
„mit anderem Krempel“ in Ruhe 
gelassen werden, denn er habe 
in Ruhepausen genug mit 
seinem Fahrzeug zu tun. 
Danach müsse er schlafen. 


„Und ich hatte im Feldlager 
nicht einmal Zeit:zum Lesen“, 
klagt Unterfeldwebel Klein 
(20). Diese Genossen werden 
nun wohl den Anfang dieser 
Umfrage als Spinnerei be- 
zeichnen. Also muß ich noch 
nach anderen „Verbündeten“ 
Ausschau halten, die meinen 
Eindruck von L. auch in ihrem 
Bereich bestätigen. 

„Wenn auch nicht immer für 
alle, so ist für die Mehrheit 
bei längeren Übungen 

Zeit für einen kulturellen oder 
sportlichen Ausgleich”, unter- 
stützten mich Unterfeldwebel 
Frenzel (20) und Soldat 
Patzschke (19). Gefreiter 
Boerger (25) schließt sich dem 
mit der Einschränkung an: es 
richte sich nach der Art der 
Übung. Da gäbe es welche, 
wo absolut keine Zeit für 
andere Dinge sei. Doch bei den 
meisten größeren „Bewegun- 
деп im Gelände” wären schon 
Möglichkeiten, um Erholungs- 





pausen aktiv zu nutzen. Leut- 
nant Jagielki (24) äußert sich 
kurz und knapp: „Die Zeit ist 
zwar begrenzt, doch bei guter 
Organisation ist immer etwas 
möglich (Gefechtspausen, 
Aufenthalte in Unterbringungs- 
räumen, Eisenbahntransporte).” 
Absolutes läßt sich wohl zu 
diesem Thema nicht sagen. 
Meine Erfahrungen waren: 
Während Übungen ist die Zeit 
in der Anfangsperiode für 
kulturelle Bedürfnisse äußerst 
knapp und die Kommandeure 
haben alles andere im Sinn als 
einen Volleyballvergleichs- 
kampf oder eine Buchdiskus- 
sion. Jedoch ist erwiesen, so 
bestätigten Unterfeldwebel 
Marsandt (22), Soldat 
Stephan (20), Gefreiter Bär 
(24), Oberleutnant Hirt (27) 
und Major Färber (36), daß 
nach Abschluß der Wartung, 
der Versorgung und ähnlicher 
Arbeiten in Sammel- und 
Konzentrierungsräumen, nach 








erfolgter Ruhe, die Armee- 
angehorigen durchaus emp- 
fanglich sind fur kulturelle und 
sportliche Dinge. Dazu gehört‘ 
schließlich auch die politische 
Argumentation, die Zeitungs- 
schau und die Diskussion über 
aktuelle Probleme unserer 

Zeit. › 
Oberinstrukteur für kulturelle 
Massenarbeit Oberstleutnant 
Schwarzer (42): „Zeit ist 
während der Übungen und im 
Feldlager für Kultur und Sport 
durchaus vorhanden. Es kommt 
dabei oft nur auf die Ein- 
stellung der Vorgesetzten an, 
inwieweit sie erkennen, daß 
diese Dinge keine bloße Be- 
schäftigung, sondern der 
Realisierung der Gefechts- 
aufgaben dienlich sind.” 

Damit waren wir eigentlich 
schon bei der Motivation fur 
bewußt und auch spontan 
organisierte frohe, erholsame 
Stunden oder auch nur Minuten 
in freier Natur, im rollenden 
Eisenbahnwagen, auf der 
Pritsche eines LKW. Soldat 
Warnke (19) hebt bei all dem 
warnend den Finger und meint, 
man solle ein richtiges Ver- 
hältnis zwischen aktiver und 
passiver Erholung finden, denn 
nicht alle Genossen werden bei 
Übungen gleich stark belastet. 
Man möge deshalb bitte keinen 
auspfeifen, der dem Fußball 
nicht nachlaufen möchte, weil 
er (der Kämpfer) abgelaufen 
sei. „Echte Bedürfnisse, zum 
Beispiel nach sportlicher Be- 
wegung, ergeben sich durch 
Ausgleichsbestrebungen nach 
einseitiger Belastung. Ich denke 
da besonders an Märsche. Und 
wenn die Genossen daran ge- 
wöhnt sind, sich über Bücher, 
Filme oder Bilder zu unter- 
halten, werden sie dafür auch 
eine Antenne unter ungewöhn- 
lichen Bedingungen haben.“ 
Diese Erfahrung machte Leut- 
nant Wrzolek (22). Für Unter- 
feldwebel Höfer (22) ist das 
gesellige Beisammensein „im 
Walde‘ immer ein besonderes 
Erlebnis, das die Moral der 
Truppe hebt. Ähnlich denkt 


auch Gefreiter Jenke (20): 
„Bei Übungen rückt das 
Kollektiv besonders eng zu- 
sammen. Erfolge und auch 
Niederlagen wirkten unmittel- 
bar und nachhaltiger auf uns 
ein als in der Kaserne. So ist es 
auch mit gemeinsamen Erleb- 
nissen auf kulturellem und 
sportlichem Gebiet.” Und 
Soldat Storde (23) spricht von 
einem ,,Gegenpol” und ,,Aus- 
gleich” zum anstrengenden 
Dienst. Dadurch würden noch 
mehr Kräfte freigelegt wer- 
den. 

Aufhorchen ließen mich noch 
einige andere Meinungen aus 
den verschiedensten Truppen- 
teilen. Soldat Wirkuleit (20), 
Gefreiter Hämmerling (20), 
Unteroffizier Birkholz (21), 
Gefreiter Horstmann (20) 
bemerkten übereinstimmend, 
daß der Kontakt zu den Vor- 
gesetzten während der Übun- 
gen sehr viel enger als in der 
Kaserne sei, da man ständig, 
Tag und Nacht, mit ihnen 
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zusammen lebe und diskutieren 
könne. Man lerne sie (die Vor- 
gesetzten) besser kennen, weil 
sie sich mehr Zeit für uns (die 
Unterstellten) nehmen. Bei der 
Debatte über den letzten Film 
sind sie (die Vorgesetzten) 
eben auch dabei... 

Was hier im „Запа“ möglich 
ist, sollte wohl auch ohne 


zusätzlichen Zeitaufwand im 
Kasernenalltag zur Norm ge- 
hören. Für Leutnant Wieczorek 
(24) gibt es da keinen Unter- 
schied. Er diskutiert über Beat- 
gruppen, weiß in der neuesten 
Literatur Bescheid, stimmt un- 
gehemmt ein Lied an, erzählt 
Geschichten und auch einmal 
einen Witz. 

„Diese Verhaltensweise von 
mir war schon oft der Schlüssel 
zum Vertrauen meiner Genos- 


‚sen. Ich lernte sie dadurch 


auch besser kennen und 
stimmte so meine Erziehungs- 
ziele immer wieder auf's neue 
ab.“ 

Die Kultur sollte also auch im 
Sand des Übungsgeländes 
reiche Früchte tragen. Das wird 
aber nur dann der Fall sein, 
wenn diese zarte Pflanze stän- 
dig gegossen wird, mitunter 
auch einer Stütze bedarf, damit 
rauhe Winde sie nicht um- 
blasen. 

Um erst gar keine Tränen ob 
dieses blumenreichen Resü- 
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mees aufkommen zu lassen, 
soll es flott im Text weiter- 
gehen. Eine Frage ist ganz und 
gar noch offen. Was kann, 
darf und sollte man im ,,Sand” 
mit der Frei-, Warte- oder 
sonstigen Zeit machen? 

Der 27jahrige Oberleutnant 
Schickel ist FDJ-Sekretär und 
berichtet von einem Feldlager, 
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in dem jeden Tag eine ,,aktuelle 
Soldatendisko” gestartet 
wurde. Neben hei&er Musik 
und auch lauschigen Ever- 
greens wurden Kommentare 
und Berichte zum aktuellen 
Weltgeschehen an zentralem 
Platz Uber Lautsprecher ge- 
sendet. Neue Wettbewerbs- 
verpflichtungen, Interviews 
dazu und Musikwünsche be- 
geisterten die Zuhörer. Ubri- 
gens konnte dabei sogar noch 
diese oder jene wichtige Arbeit 
verrichtet werden. 

Natürlich hat nicht jeder einen 
Rundfunk-Kinowagen zur Ver- 
fügung. Doch dort, wo er vor- 
handen ist, sollte er natürlich 
auch gut genutzt werden, denn 
seine Möglichkeiten werden 
nur selten voll ausgeschöpft. 
Gefreiter а. В. Tiefenbach (26) 
mußte sich während seines 
aktiven Wehrdienstes mit 
weniger bescheiden. „Wir 
hatten lediglich eine Bücher- 
kiste, mehrere Brettspiele, 
Volleyball und Netz. Mehrmals 
saßen wir um ein Lagerfeuer. 
Einige Genossen konnten 
Gitarre und Akkordeon spielen. 
Diese Instrumente gehörten 
auch noch zur materiell-techni- 
schen Ausrüstung unserer 
Kompanie.” Viele Genossen 
nannten bei der Befragung 
„Meetings“. Dieses englische 
Wort scheint sich in unseren 
Reihen großer Beliebtheit zu 
erfreuen. Es sagt mir zu wenig 
aus. Ersetzt man es mit dem 
deutschen Wort Zusammen- 
kunft, dann bleibt immer noch 
die Frage offen, welcher Art 
diese Zusammenkünfte sind. 
Erst dann kommt heraus: 
Treffen mit Waffenbrüdern, 
Zusammenkünfte, wo improvi- 
sierte Kulturprogramme dar- 
geboten werden. Ansamm- 
lungen, von denen Aufrufe und 
Resolutionen verlesen werden 
usw. 

Soldat Mathias Wolf (19) da- 
gegen kennt als Richtfunker 
keine ,,Meetings” unter freiem 
Himmel. Er ist mit seinem 
Trupp meist allein irgendwo im 
Gelände. „Deshalb gehört 


wenigstens ein Buch zum 
Alarmgepäck jedes Genossen 
unseres Trupps.” Hauptmann 
Reinhold (31) findet mit 
seinen Soldaten im Übungs- 
gelände Zeit, ein neues Lied 
einzustudieren, und Unterfeld- 
webel Babel (23) kommt end- 
lich dazu, mit seiner FDJ- 
Leitung die Wettbewerbs- 
verpflichtungen zu kontrollie- 
ren. Major Schütz (37) machte 
die Erfahrung, daß die Ge- 
nossen bei politischen Ge- 
sprächen „unter Bäumen” viel 
aufgeschlossener seien. Und 
auch Schriftsteller Oberst- 
leutnant Walter Flegel meinte, 
daß Buchlesungen mitunter 
„im Wald” auf größeres Inter- 
esse bei den Soldaten stießen, 
als unterm Kasernendach. Un- 
sere namhaften Singegruppen, 
wie „Hermann Jahn“, 

„13. August” oder auch der 
Soldatenchor des Verbandes 
„Bruno Leuschner“ sorgen oft 
mit frohen Liedern für gute 
Stimmung und damit für not- 


„spielen dabei ganz schön 
mit. Viele sind aktiv dabei und 
stacheln ihre Soldaten an. 
Wichtig ist jedoch, daß sie gut 
planen, denn manche gut vor- 
bereitete kulturelle oder sport- 
liche Stunde ging in die Binsen, 
weil der Zeitpunkt falsch ge- 
wählt war. Und das ist schließ- 
lich vom Vorgesetzten ab- 
hängig, der ja die Ausbildung 
oder die Phase der Gefechts- 
übung plant. Es zeigte sich 
aber in der Befragung, daß in 
der Regel die ,,Kulturniks” gut 
mit ihrem Vorgesetzten, und 
auch umgekehrt, zu Rande 
kommen. 
Wichtig ist wohl, даб alles als 
ein Teil des Soldatenalltags 
empfunden wird und zu diesem 
gehört mehr und mehr das 
Leben „im Walde” und „im 
Sand”. 

Ihr Major 
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wendigen Elan zur Realisie- 
rung der nächsten Aufgaben. 
Nun bliebe vielleicht noch eine 
letzte Frage zu stellen: Wer 
organisiert das alles? Fast 
überall der Klubrat in Zusam- 
menarbeit mit der FDJ-Leitung 
und den Vorgesetzten. So 
lautete zu 98% das Befragungs- 
ergebnis. Die Vorgesetzten 


im Sand des Übungsgeländes 
schauten sich außerdem noch 
ит: Gefreiter Bernd Kaufholz, 
Unterfeldwebel Michael Helbig, 
Unteroffizier d. R. Wolfgang 
Lehmann, Oberstleutnant Kurt 
Kolbe, Oberstleutnant Frank 
Schwarzer und Major Küllmann. 


Hlustration: Achim Purwin 
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Noch ist der bewaffnete Kampf 
um die Unabhangigkeit des Lan- 
des an der Westküste Afrikas 
nicht beendet. Aber in einem 
15 Jahre dauernden antikolonia- 
listischen und antiimperialisti- 
schen Kampf hat das angolani- 
sche Volk unter Führung der 
MPLA bisher eine siegreiche 
Schlacht geschlagen, die in der 





Weltöffentlichkeit große Aner- 
kennung und solidarische Un- 
terstützung gefunden hat. Wie 
aber war es möglich, daß in die- 
sem Land mit einer Fläche von 
1,2 Millionen km? und nur 5 Mil- 
lionen Einwohnern ein 15 Jahre 
währender bewaffneter Kampf 
schließlich mit dem Abzug der 
portugiesischen Kolonialtruppen 





























und der Proklamation der Un- 
abhängigkeit am 11. November 
1975 gekront werden konnte? 

Die Antwort darauf finden wir in 
der Geschichte der bewaffneten 
Volkskrafte Angolas. Es begann 
vor 15 Jahren — im Februar 
1961 — mit dem Angriff einer 
kleinen Gruppe schlecht ausge- 
rüsteter Kämpfer auf das Ge- 
fängnis der portugiesischen Ge- 
heimpolizei in Luanda. Die Ko- 
lonialmacht beantwortete diese 
erste Aktion bewaffneter Kräfte 
des Volkes mit einem grausamen 
Massaker, dem Tausende Afri- 
kaner zum Opfer fielen. — Seit- 
dem ist der 4. Februar für das 
angolanische Volk zu einem hi- 
storischen Datum geworden. 

Die Geschichte der angolani- 
schen Volksstreitkräfte ist un- 
trennbar mit der MPLA (Movi- 
mento Popular де Libertação de 
Angola) verbunden. Sie war be- 
reits am 10. Dezember 1956 


durch den Zusamimenschluß der 
Kommunistischen Partei Ango- 
las und anderer progressiver an- 
tikolonialistischer Organisatio- 
nen entstanden. Der grausame 
portugiesische Kolonialterror ließ 
keinen anderen Weg mehr als 
den des bewaffneten Kampfes 
für die Unabhängigkeit des Lan- 
des offen. Von Anfang an orien- 
tierte die MPLA deshalb darauf, 
im ganzen Land einen einheitli- 
chen Befreiungskrieg zu führen. 
Aber die Separatistenorganisa- 
tion UPA-FNLA unter der Füh- 
rung von Holden Roberto, die 
sich vor allem auf den im Norden 
Angolas lebenden Stamm der 
Bakongo stützte, hintertrieb alle 
Einheitsbestrebungen. FNLA- 
Truppen — vom CIA und der 
portugiesischen Geheimpolizei 
PIDE maßgeblich unterstützt — 
erreichten jedoch nur Anfang der 
60er Jahre geringe militärische 
Erfolge. Sie besetzten einen un- 


bedeutenden Teil der Kolonie 
Angola und befanden sich mit 
dem Hauptteil der bewaffneten 
Formationen auf dem Boden von 
Zaire in der Nahe von Kinshasa. 
Auch die erst Mitte der бОег 
Jahre entstandenen Trupps der 
Spalterorganisation UNITA — ап- 
fangs maßgeblich von Peking 
ausgebildet und finanziell unter- 
stützt, später auch von зида ка- 
nischen Rassisten und multi- 
nationalen Monopolen — spiel- 


ten іт antiportugiesischen 
Kampf keine nennenswerte 
Rolle. Beide Organisationen 


wurden immer mehr zu Hand- 
langern ausländischer Mächte. 


* 


Die ersten militarischen Aktivi- 
täten der MPLA-Kämpfer ent- 
falteten sich zunächst im Norden 
Angolas. Anfang der 60er Jahre 
entstand die Nordfront als Re- 
gion I der MPLA. 

Außerdem begannen Kampf- 
handlungen in der Exklave Ca- 
binda, der Region Il. Der kleinen 
Partisanenarmee fehlte esjedoch 
nicht nur an militärischen Kennt- 
nissen und Erfahrungen, son- 
dern auch an Waffen und Aus- 
rüstung. Die Regierung von 
Zaire, die die FNLA unterstützte, 
behinderte zudem den Nach- 
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schub fur die MPLA-Einheiten. 
In Kongo-Brazzaville, der heuti- 
gen Volksrepublik Kongo, fand 
die MPLA damals einen Bundes- 
genossen, der ihren Kampf un- 
terstutzte. Allerdings reichten die 


geringen Möglichkeiten dieses | 


jungen Bündnispartners für die 
im Aufbau befindliche MPLA- 
Partisanenarmee auch bald nicht 
mehr aus. 

Im Jahre 1966 wurde die Ost- 
front, die Region 111 der MPLA, 
eröffnet. Das schreibt sich heute 
leicht nieder! Es bedeutete aber 
in der Praxis, daß ein Großteil 
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der MPLA-Kämpfer, die in Са- 
binda und im Norden Angolas , 
erste Kampferfahrungen gesam- 
melt hatten, einen langen 
Marsch іп neue Einsatzgebiete 
antreten mußten. Sambia wurde 
zur neuen Hauptbasis der MPLA. 
Dort befand sich zunächst auch 
das Hauptquartier der Partisa- - 
nenstreitmacht. 

Vor allem galt es, die Versorgung 
der Volksstreitkräfte mit Waffen 
und Ausrüstungsgegenständen 
zu organisieren. Daressalam 
wurde zum Nachschubhafen. 
Dort trafen die Lieferungen der 


Hunderte Angolaner erklarten sich bereits vor der 
Einführung der Wehrpflicht bereit, ihre Heimat 
zu schützen. In Lagern ausgebildet, konnten sie 
schon in kürzester Zeit mit der Technik — vom 
Gewehr ältesten Typs bis zur modernen Ein- 
Mann-Fla-Rakete — gut umgehen. 





Länder und Organisationen ein, 
die den Befreiungskampf des 
angolanischen Volkes solida- 
risch unterstützten. Von hier aus 
mußten die Nachschublieferun- 
gen über eine Entfernung von 
mehr als 3000 km transportiert 
werden — durch Gegenden, in 
denen es meist nur sehr schlech- 
te oder gar keine Straßen gab. 

1967 konnte das Kampfgebiet 
weiter ausgedehnt werden — auf 
die Nordostfront, die Region IV 
der MPLA. Der kontrollierte und 
befreite Raum umfaßte nunmehr 
bereits einige hunderttausend 
km?. Nach Angaben aus dem 
Jahre 1971 hatten die angola- 
nischen Volksstreitkräfte zu die- 
sem Zeitpunkt jedoch erst eine 
Stärke von 8000 Kämpfern. Hin- 
zu kamen die Selbstverteidi- 
gungsgruppen in den Dörfern. 

Die Beschaffenheit des Kampf- 
gebietes erschwerte militärische 


Aktionen. Viele Einsatzorte lagen 
500 km von der Grenze zu Sam- 
bia entfernt. Die Soldaten 
brauchten 25 und mehr Marsch- 


- tage, um überhaupt zum Ein- 


satzort zu gelangen. Zudem 
mußten die Trupps meist durch 
weite Savannen marschieren 
und der Tarnung demzufolge 
größte Aufmerksamkeit schen- 
ken. Auch die niedrigen Busch- 


wälder boten nur geringen 
Schutz gegen portugiesische 
Flugzeuge. 


Viele der Gebiete, die in den 
60er Jahren von den MPLA- 
Einheiten besetzt wurden, waren 
nur dünn besiedelt. Oftmals 
mußte eine Woche bis zum 
nächsten Dorf marschiert wer- 
den. Das wiederum erschwerte 
das Zusammenwirken zwischen 
den Volksstreitkräften und der 
Bevölkerung. Doch überall wur- 
den die-MPLA-Kämpfer auf ih- 





Von der MPLA erbeutet: Waffen und Munition 
chinesischer Produktion, die die Maoisten den 
proimperialistischen Separatistenorganisationen 
FNLA und UNITA zur Unterdrückung der Volks- 
bewegung zur Verfügung stellten. 


rem Vormarsch als Befreier be- 
grüßt. Sie waren zugleich die 
ersten politischen Organisatoren 
der Volksmacht, errichteten de- 
mokratische Verwaltungen, Bil- 
dungszentren, medizinische Sta- 
tionen und Genossenschaften. 
An ihrer Seite entstanden über- 
all in den Dörfern Selbstverteidi- 
gungsmilizen. 

Schon 1969 stellte eine Militär- 
kommission der OAU (Organi- 
sation für Afrikanische Einheit) 
fest, daß die MPLA als einzige 
Bewegung aktiv in Angola 
kämpft. ; 

Anfang der 70er Jahre kontrol- 
lierte die MPLA-Streitmacht be- 
reits zehn von fünfzehn Ргоміп- 
zen. Immer erfolgreicher führte 
sie auch größere Angriffe durch. 
So mußte die portugiesische Ko- 
lonialarmee 1970 mehrere Ka- 
sernen räumen, die für die Trok- 
kenzeit geplante Offensive 
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konnte ebenfalls nicht stattfin- 
den. Aber immer wieder in all 
den Jahren versuchten Kräfte 
des CIA, der PIDE und des süd- 
afrikanischen Rassistenregimes, 
die Starke der Befreiungskrafte 


ги untergraben. Kämpfer der 
MPLA, die von Zaire aus operie- 
ren wollten, wurden ermordet 
oder eingekerkert. Komplotte ge- 
gen die MPLA organisiert. 

Im Partisanenkrieg der MPLA- 
Volksstreitkrafte wurden viele 
Heldentaten vollbracht. Es war 
ein Krieg gegen einen zahlen- 
mäßig und in der Aufrüstung 
überlegenen Gegner, der 70000 
bis 80000 ausgebildete Solda- 
ten in Angola stationiert hatte. 
Hinzu kamen dann noch der Ge- 
heimdienst, die Polizeieinheiten, 
bewaffnete Siedler und Kolonial- 
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milizen. Ein Drittel der angolani- 
schen Bevölkerung wurde in KZ- 
Dörfer verschleppt. Gleichzeitig 
startete die portugiesische Ar- 
mee eine psychologische Kriegs- 
führungsaktion unter dem 
heuchlerischen Namen ,,Verbru- 
derung” (von Schwarz und Мен 
gegen den Kommunismus). 

Die angolanischen Volksstreit- 
kräfte verbanden deshalb immer 
erfolgreicher militärisches und 
politisches Handeln. Die beweg- 
liche Kampfführung der MPLA 
ermöglichte es der Kolonialar- 
mee immer weniger, Posten im 
ganzen Land aufrechtzuerhalten. 
Die portugiesischen Truppen zo- 
gen sich meist in größere Stütz- 
punkte zusammen. Das übrige 
Gebiet kontrollierten mehr und 
mehr MPLA-Kämpfer. Marschie- 





rende Kolonnen der Kolonial- 
truppen wurden überraschend 
angegriffen und Nachschubzüge 
überwältigt. Spezialeinheiten 
entwickelten sich zu Meistern 
des Minenlegens und der Spren- 
gung von Brücken und Gebäu- 
den. In diesen Jahren bestand 
die Ausrüstung vorwiegend aus 
Gewehren alter und neuer Kon- 
struktion, leichten und schwe- 
ren Maschinengewehren, Ma- 
schinenpistolen, Granatwerfern, 
Panzerbüchsen und leichten Ge- 
schützen. Erst später konnten 
Waffen und Ausrüstungen mit 
Fahrzeugen ins Kampfgebiet 
transportiert werden. Die mei- 
sten der Kommandeure — alles 
ehemalige Freiwillige — erhielten 
ihre Ausbildung unmittelbar im 
Kampfgebiet oder in den Nach- 






























Dr. Agostinho Neto 


Ihr Glück, ihre Zukunft gilt es 
nach außen und innen auch 
weiterhin zu schützen. Unter- 
stützt wird die Armee durch 
die Selbstverteidigungs- 
gruppen und Milizen, denen 
auch viele Frauen und Mad- 
chen angehören. 


schubbasen. Auch Frauen und 
Jugendliche griffen zur Waffe. 

Eine wichtige Rolle spielten 
schon in dieser Zeit die Militär- 
kommissare. Sie leisteten bei den 
Kampfern und der Bevolkerung 
politische Aufklarungs- und 
ideologische Erziehungsarbeit. 

Anfang der 70er Jahre eröffnete 
die MPLA eine neue Front im 
Süden Angolas an der Grenze 
zu Namibia. Gleichzeitig dehnte 
sie den Kampf auf die westli- 
chen Küstenregionen aus. Diese 
Tatsache alarmierte maßgebende 
Kreise in den NATO-Staaten, 
ging es doch dabei um jene Ge- 
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biete, in denen sich die wichtig- 
sten von ausländischen Kon- 
zernen aufgebauten Industrie- 
anlagen befanden. 

Als am 25. April 1974 das fa- 
schistische Caetanoregime in 
Portugal gestürzt wurde, kon- 
trollierten die MPLA-Volksstreit- 
krafte bereits ein Territorium von 
über 500000 km? mit Uber 
einem Fünftel der Bevölkerung. 
Trotz der massiven Unterstut- 
zung einiger NATO-Staaten hat- 
te die portugiesische Armee die 
von der MPLA geführten be- 
waffneten Verbände nicht am 
Vormarsch hindern können. Der 
Zusammenbruch des Kolonial- 
regimes in Angola stand unmit- 
telbar bevor. Die politische Auf- 
klärungsarbeit im ganzen Land 
trat an die Spitze der von der 
MPLA in Angriff genommenen 
Aufgaben. 


* 


A, 1. August 1973 wurde die 
MPLA-Befreiungsarmee zur re- 
gularen Nationalen Armee er- 
klart. Sie erhielt die Bezeichnung 
FAPLA (Forgas Armadas Popu- 
lares de Libertação de Angola). 
Das Gründungsdokumentunter- 
zeichneten 82 militarische Kom- 
mandeure. Damit wurden die 
bewaffneten Kräfte, die bis dahin 
mit der MPLA im Prinzip iden- 
tisch waren, zu einem eigen- 


standigen Machtinstrument un- 
ter der politischen Fuhrung der 
MPLA. 

Es zeigte sich bald, wie richtig 
dieser Schritt war. Denn die 
MPLA-Streitkrafte standen vor 
einer neuen schweren Bewah- 
rungsprobe. Schon in der Phase 
der Bildung einer Ubergangs- 
regierung (bestehend aus Vertre- 
tern Portugals, der MPLA, der 
FNLA und der UNITA) bis zur 
Unabhangigkeit Angolas setzten 
die Separatistenorganisationen 
FNLA und UNITA ein mit im- 
perialistischen Staaten eingefa- 
deltes Komplott in Szene. Beide 
Organisationen, die den MPLA- 
Volksstreitkraften den opferrei- 
chen bewaffneten Kampf gegen 
die Kolonialarmee überlassen 
hatten, wurden nun aktiv. Die 
Anschläge auf Einrichtungen der 
MPLA häuften sich, Soldaten 
wurden ermordet. Die FNLA ver- 
legte schließlich immer größere 
Einheiten von Zaire nach An- 
gola. 

Je näher der Tag der Unabhän- 
gigkeit Angolas im November 
1975 rückte, desto erbitterter 
und raffinierter wurden die An- 
schläge der Separatisten und ih- 
rer imperialistischen Hintermän- 
ner — der USA, der BRD und 
anderer NATO-Staaten. Immer 
näher schoben die FNLA und 
die UNITA ihre Truppen an die 
Hauptstadt heran. In Luanda 
selbst häuften sich die Terror- 
anschläge gegen die von der 
MPLA eingerichtete Verwaltung. 
Die MPLA-Führung, die den 
Kampf von Angolanern gegen 
Angolaner vermeiden wollte, sah 
sich Anfang November 1975 
von schwer bewaffneten Ban- 
den auf wenige Provinzen zu- 
rückgedrängt. 

Gleichzeitig drang das südafri- 
kanische Rassistenregime mit In- 
vasionstruppen über Namibia 
vom Süden her in angolanisches 
Territorium ein. In Cabinda be- 
gannen Gruppen der Separati- 
stenorganisation FLEC, vorwie- 
gend vom USA-Erdölmonopol 
Gulf Oil und dem französischen 
Konzern ELF unterstützt — be- 
waffnete Anschläge mit dem 
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Ziel, Cabinda von Angola loszu- 
trennen. 

In dieser Situation proklamiert 
die MPLA am 11. November 
1975 die Volksrepublik Angola 
und bildet die erste Regierung 
des unabhängigen Angola. 

Der bewaffnete Kampf trat in 
eine neue Phase. Jetzt ging es 
darum, den jungen, soeben erst 
gegründeten Staat gegen die 
Anschläge der Separatistenver- 
bände, die in den USA, Groß- 
britannien und anderen NATO- 
Staaten angeworbenen auslän- 
dischen Söldnereinheiten und 
die südafrikanische Invasionsar- 
mee von etwa 10000 Mann zu 
verteidigen. 

Die Nationale Armee Angolas 
legte eine weitere Bewährungs- 
probe ab. Den Feind — bis nahe 
an die Hauptstadt herange- 
rückt — drängte sie in schweren 
Kämpfen nach Norden und Sü- 
den zurück. Bald zeigte sich, 
daß die Hoffnungen der verein- 
ten Interventionsstreitkräfte, 
einen Blitzsieg gegen die junge 
Volksrepublik zu erringen, zum 
Scheitern verurteilt waren. Un- 
terstützt wurde die Nationale 
Armee von Partisanengruppen, 
die in den von der FNLA und 
UNITA besetzten Gebieten den 
Kampf gegen die ausländischen 
Invasoren und die bewaffneten 
Spalterverbande aufnahmen. 
Bereits Anfang 1976 kontrol- 
lierte die legitime MPLA-Regie- 
rung wieder 9 der 16 Provinzen 
mit fast 60 Prozent des Gesamt- 
territoriums und über der Hälfte 
der Bevölkerung. 

Noch im Januar 1976 war die 
Schaffung der Luftstreitkräfte 
(FAPA) bekanntgegeben wor- 
den, ausgestattet mit modernen 
Überschallflugzeugen, Typ 
MiG-21. Neben der Volksarmee, 
der Volksmarine, dem Polizei- 


korps und der Volksverteidi- 
gungsorganisation (ODP) gehö- 
ren sie seitdem zu den Volks- 
verteidigungsstreitkräften Ango- 
las. Seit Februar 1976 besteht 
auch für alle Angolaner beiderlei 
Geschlechts im Alter von 18 bis 
35 Jahren eine allgemeine Wehr- 
pflicht. Die Wehrdienstzeit be- 
trägt 24 Monate. Anfang dieses 
Jahres wurde die erste angola- 
nische Militärakademie eröffnet, 
im Juli die erste Offiziersschule. 
Aber nicht allein die Nationale 
Armee bereitete den Interventen 
eine Niederlage. An ihrer Seite 
kämpften kubanische Soldaten. 
So war die Niederlage der be- 
waffneten Intervention auch ein 
Triumph sozialistischer Solidari- 
tät. Inzwischen hat Kuba sein 
entbehrliches Militarpersonal zu - 
ruckgezogen. Aber in Uberein- 
stimmung beider Regierungen 
verbleiben in Angola kubani- 
sche Einheiten und die notwen- 
digen Waffen zur Verteidigung 
des Landes im Falle einer Wie- 
derholung der Aggression von 
außen. Sie bleiben solange, bis 
die bewaffneten Streitkrafte der 
Volksrepublik äusreichend or- 
ganisiert, ausgerüstet und aus- 
gebildet sind. Denn noch ist die 
Gefahr nicht gebannt. 
Die Verteidigung des Landes ge- 
hört nach wie vor zu den vor- 
rangigen Aufgaben der jungen 
Volksrepublik. An der Spitze der 
Volksverteidigungsstreitkräfte 
steht der Präsident Ог. Agostinho 
Neto, der auch Oberkommandie- 
render der FAPLA ist. An seiner 
Seite Verteidigungsminister `H. 
T. Carreira. Die enge Verbindung 
von militärischer und politischer 
Führung zeigt sich unter ande- 
rem darin, daß die Mitglieder des 
Generalstabes der FAPLA, die 
Stabschefs und Politkommissare 
der Militarfronten zugleich auch 
Mitglieder des Revolutionsrates, 
des obersten Machtorgans des 
Staates, sind. Unter der Fuhrung 
der MPLA werden die bewaff- 
neten Krafte des angolanischen 
Volkes auch in der nachsten 
Phase des Aufbaus des Landes 
ihre Aufgabe in Ehren erfullen. 
Gerhard Zäzworka 
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Arbeitsplatz” 
ein Schiff der Handelsflotte! 


Wir warten auf Ihre Mitarbeit 
BEREICH DECK 


Decksmann im Schiffsbetriebsdienst 
Mindestabschluß 8. Klasse, Facharbeiterabschluß in einem technisch orientierten oder 
handwerklichen Beruf 


BEREICH MASCHINE 


— Maschinenhelfer Abschluß 10. Klasse, Facharbeiterabschluß in einem maschinen-tachnischen Веги 


— Неіхег Voraussetzung Facharbeiterabschluß in einem der nachstehend genannten Berufe: 
Maschinist für Wärmekraftwerksanlagen 
Maschinist für Wärmekraftwerke, Hochdruckheizer 


— Elektriker Facharbeiterabschluß Elektromonteur, Elektroinstallateur 


BEREICH WIRTSCHAFT 


Koch, Kellner, Bäcker (Facharbeiterabschluß), Helfer für den Steward- und Kombüsen- 


bereich (vorwiegend weiblich) 


Ihre Bewerbung mit ausführlichem Lebenslauf (doppelt) und der genauen Anschrift Ihrer Arbeitsstelle/Betrieb richten Sie 
an die für Ihren Wohnort günstigste Außenstelle in: 


1071 Berlin, Wichertstr. 47 701 Leipzig, Neumarkt, Pavillon des Seeverkehrs, PF 950 
Telefon: 4497889 Telefon: 200502 


8023 Dresden, Rehefelderstr. 5 501 Erfurt, Kettenstr. 8, PF 345 
Telefon: 577176 Telefon: 29293 


25 Rostock, Haus der Gewerkschaften, Hermann-Duncker-Platz 1, Zimmer 103 


VEB DEUTFRACHT/SEEREEDEREI ROSTOCK 


Zentrales Werbebüro der Handelsflotte 
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Oberstufe einer Interkosmos-Rakete 


Es ist immer wieder ein 
faszinierendes Bild, wenn 
sich eine Tragerrakete unter 
Donnergetöse auf ihrem 
Feuerschweif von der Start- 
plattform hebt, langsam 
zunächst, dann schneller 
und immer schneller wer- 
dend und schließlich den 
Blicken entschwindend. 
Unzählige Male hat das 
Fernsehen diesen Vorgang 
übertragen, und vielen sind 
diese Bilder vertraut. Was 
aber den wenigsten be- 
kannt ist, das sind die Vor- 
gänge, die.sich bis zu 
jenem Zeitpunkt abspielen, 
bevor der Startleiter.auf den 
berühmten Knopf drückt. 
Genau genommen, müßte 
man schon im Konstruk- 
tionsbüro beginnen, denn 
der technische Aufbau der 
Trägerrakete und ihrer 
Nutzlast bestimmt zusam- 
men mit den Gegebenhei- 
ten der Startanlage den 
Ablauf des Programms von 
der Montage der Rakete bis 


zum Start. Ebenso, wie 
eine Rakete fiir ihren Ein- 
satzzweck „maßgeschnei- 
dert” oder angepaßt ist 
(siehe AR 8/76), so ist 
auch die gesamte Montage, 
Kontrolle und Startvorbe- 
reitung typenspezifisch; sie 
wird bereits bei den Ent- 
wicklungs- und Konstruk- 
tionsarbeiten festgelegt. 
Doch soweit wollen wir 
nicht zurückgehen. Uns 
sollen hier nur die unmittel- 
baren Startvorbereitungen 
interessieren, also der Ab- 
lauf von dem Zeitpunkt ab, 
da die Rakete auf der 
Startrampe eintrifft. Das 
geschieht in der Regel 
mehrere Tage vor dem fest- 
gesetzten Startzeitpunkt. 
Während die ,,Sojus”- 
Trägerraketen bereits in 
fertig montiertem Zustand 
mit Hilfe eines Spezial- 
fahrzeuges zum Startplatz 
gelangen, werden andere 
Typen, z. В. die ,,Kosmos”- 
Raketen, die aus einem Silo 


starten, erst an Ort und 
Stelle zusammengefügt. 

Ist die Rakete in das Start- 
und Montagegerüst einge- 
bracht und mittels der so- 
genannten „Nabelschnur“ 
elektrisch mit der Boden- 
energieversorgung verbun- 
den, wird sie genau in die 
Position gebracht, die sie 
im Augenblick des Abhe- 
bens besitzen soll, um 
Abweichungen während 
der Antriebsphase und 
damit Bodenungenauig- 
keiten möglichst zu ver- 
meiden. 

Nun können die Kontroll- 
und Überprüfungsprozedu- 
ren beginnen, genau nach 
einem bis ins kleinste 
Detail aufgeschlüsselten 
Plan. Diese Checkliste ist 
bereits mit der Konstruktion 
der Rakete entstanden, und 
sie wurde während der 
Bodentests und der Flug- 
егргобипд anhand der 
Praxis präzisiert. 

Diese Überprüfungen sind 


Schematische Darstellung der Startvorbereitungen einer aus einem Silo 


startenden Rakete. 


1- Ein Transportfahrzeug bringt die Oberstufe 
an den Rand des Startsilos. Links das fahr- 
bare Montagegerüst mit Arbeitsbühnen. 

2 - Die Oberstufe wird aufgerichtet und in den 
Startsilo herabgelassen (siehe auch Foto). 


3 - Ober- und Unterstufe sind miteinander ver- 


bunden. 


4- Das Montagegerust wird herangefahren; 
von Arbeitsbühnen, die in den Silo herab- 


gelassen werden, machen Techniker die 
Rakete startfertig. 

5 - Масћ Einziehen der Arbeitsbühnen wird das 
Montagegerüst wieder entfernt; die Rakete 
ist startfertig. 


(Darstellung und Fotos aus: 
Stache, „Raumfahrt-Trägerraketen‘‘) 








außerordentlich kompliziert 
und umfassen Tausende 
von Einzel- und Komplex- 
kontrollen einzelner Teile 
wie auch kompletter Bau- 
gruppen und Systeme. 

Von Stunde zu Stunde 
vergrößert sich die Zahl der 
in die Kontrollen einbe- 
zogenen Komplexe, bis 
schließlich das Gesamt- 
system in seiner Funktions- 
fähigkeit überprüft ist. 

Zu den letzten Arbeiten vor 
dem Start gehört die Be- 
tankung. Flüssigkeits- 
raketen werden normaler- 
weise in unbetanktem 
Zustand zur Startstelle 


transportiert, da die meisten 
Treibstoffe recht gefähr- 
liche, explosive oder 
aggressive Substanzen 
sind. Der Gefährlichkeit der 
Treibstoffkomponenten 
wegen wird die Betankung 
automatisch vorgenommen. 
Auch dieser Vorgang ist 
höchst kompliziert, da die 
Treibstoffkomponenten 
eine genau vorgeschrie- 
bene Temperatur besitzen 
müssen, um 2. В. die erfor- 
derliche Dichte des Treib- 
stoffes zu gewährleisten. 
Von der Dichte beispiels- 
weise hangt die Treibstoff- 
menge ab, die іп die Вгепп- 





„Sojus”-Trägerrakete im Start- und Montagegerüst. 


kammern des Triebwerks 
gefördert wird und die den 
Schub bestimmen. So müs- 
sen manche Treibstoff- 
komponenten während des 
Betankungsvorganges er- 
warmt, andere standig 
gekühlt werden. Neben die- 
ser Thermostatierung des 
Treibstoffes ist selbst- 
verständlich auch die ge- 
naue Dosierung äußerst 
wichtig, denn eine zu 
geringe Treibstoffmenge 
würde zu vorzeitigem 
Brennschluß führen. Das 
würde bedeuten, daß die 
vorgesehene Bahn nicht 
erreicht wird. Meist ist das 
gleichbedeutend mit 

dem Scheitern des Unter- 
nehmens. 

Mit dem Betanken nähern 
sich die Startvorbereitungen 
dem Ende. Bei bemannten 
Unternehmen nimmt jetzt 
die Besatzung im Raum- 
schiff Platz und überprüft 
nochmals dessen Systeme 
опа аіе Вога-Воаеп- 
Verstandigung. 

Eine Stunde vor dem ge- 
planten Startzeitpunkt be- 
ginnt das Auszahlen der 
Minuten. Auf dem Start- 
komplex ist kein Mensch 
mehr zu sehen, das ganze 
Personal hat sich zurück- 
gezogen. 

Dann erfolgt beim Zeitpunkt 
T=0 die Zündung der 
Raketentriebwerke. Eine 
Flamme schießt aus dem 
Heck der Rakete, der 
Schub baut sich auf, und 
wenn er die erforderliche 
Größe erreicht hat, beginnt 
sich die Rakete von der 
Startplattform zu heben. 
Die „Nabelschnur“, die 
letzte elektrische Verbin- 
dung mit dem Boden, reißt 
ab, und die Rakete ist zum 
autonomen System ge- 
worden. 

Immer schneller werdend, 
steigt sie in den Himmel, 
und Minuten spater ist sie 
den Blicken der Beobachter 
entschwunden. 


Peter Stache 








Startplatz für GroBraketen 





auf dem Kosmodrom Baikonur mit einer „Sojus“-Trägerrakete. 





Countdown für den Start des Raumschiffes 
„Sojus 19“ (Auszug) T= Tempus (lat.) = Zeit 


T minus 15 Tage: 
Betankung des Raumschiffs 
mit Wasserstoffsuperoxid; In- 
stallation der Energieversor- 
gungsanlagen im Raumschiff. 


T minus 4 Tage: 


Transport von Rakete und 
Raumschiff zur Startanlage; 
Einfahren der Rakete ins Start- 
und Montagegerüst und Auf- 
richten. 


T minus 7 Stunden: 


Installation der Batterien in die 
Rakete. 


T minus 5 Stunden: 


Beginn der Betankung der 
Rakete. 


T minus 2 Stunden, 
45 Minuten: 


Einstieg der Besatzung in das 
Raumschiff. 


T minus 50 Minuten: 


Spezialisten verlassen das 
Start- und Montagegerüst. 


T minus 45 Minuten: 
Abklappen der Versorgungs- 
anlagen und der Arbeitsplatt- 
formen des Start- und 
Montagegerusts. 

T minus 20 Minuten: 
Abklappen der drei Haltearme 
des Start- und Montage- 
gerusts. 

T minus 6 Minuten: 
Startbereitschaft. 

T minus 1 Minute, 

30 Sekunden: 

Entluftung der Treibstoff- 
behalter. 

T minus 60 Sekunden: 
Abklappen des Kabelmastes 
von der Rakete. 

T minus 20: 


Einschalten des automatischen 
Startablaufprogramms. 


T=0: 

Zundung der Raketentrieb- 
werke. 

T plus 10: 

Abheben der Rakete. 


Was ist... 


Antriebsphase: 


Zeitraum, in dem der Antrieb der 
Rakete oder einer Raketenstufe 
wirksam ist. 











Aufstiegsbahn: 
Flugbahn einer Rakete bis zum 
Erreichen der Umlaufbahn. 
Checkliste: 


Kontrolliste, in der jede Tätigkeit 
zur Überprüfung genau festgelegt 
wird. 


















Countdown: 


Programm für den Ablauf der 
Startvorbereitungen einer Rakete 
bis zum Zeitpunkt T = 0 (Start). 
Bei Störungen im Ablauf kann 
das Countdown unterbrochen 
und nach Beseitigung der 
Störung wieder aufgenommen 
werden. 





















Nabelschnur: 


Vom Kabelturm zur Rakete 
führendes Kabel, das wichtige 
Energieversorgungs-, Kom- 
mando- und Kontrolleitungen 
enthält und im Augenblick des 
Abhebens der Rakete abreißt. 


Silo: 
Unterirdische Startanlage für 
Raketen. 























Startrampe: 


Starteinrichtung für Groß- 
raketen. Zu ihr gehören in der 
Regel der Starttisch, von dem die 
Rakete abhebt, das Start- und 
Montagegerüst mit Arbeitsbüh- 
nen zur Wartung und Über- 
prüfung der Rakete, der Kabel- 
turm sowie Hilfseinrichtungen. 


Thermostatierung: 


Regelung der Treibstofftempera- 
tur. 


Treibstoff: 
Chemische Substanz, die durch 
Verbrennung oder Zerfallsreaktio- 
nen in der Brennkammer des 
Raketentriebwerks das Ver- 
brennungsgas liefert. Der Treib- 
stoff setzt sich aus Brennstoff 
und Oxydator zusammen. Flüs- 
sigkeitsraketen verwenden ge- 
trennte Treibstoffkomponenten, 
die bei der Zusammenführung in 
der Brennkammer miteinander 
reagieren. Gebräuchliche 
Flüssigkeitstreibstoffe sind 
Kombinationen wie: Kerosin + 
Flüssigsauerstoff, Stickstoff- 
tetroxid oder Wasserstoff- 
peroxid, unsymmetrisches Di- 
methylhydrazin + Flüssigsauer- 
stoff, Salpetersäure oder Stick- 
stofftetroxid, Flüssigwasserstoff 
+ Flüssigsauerstoff u. a. ' 
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Was ist Sache? 

Soldaten schreiben 

für Soldaten 

Monino ist eine Reise wert 
AR-Bildkunst 

Es geht auch ohne Zauberei 
Viele Strophen kennt ihr Lied 
Als Zugführer geeignet? 
Postsack 

Elf gehen zweimal 

durchs Feuer 

Uwe Potteck 
Waffensammlung/ 
Brückenleger 

Daß es gedeih, das Unsere 
Spitzenparade 
Fregattenkapitan Pawliski 
pfeift auf den Plan 
Anekdoten 

Typenblatter 

Schnelle Brote fur die Truppe 
Ratsel 

Woher kommen denn die 
Leoparden? 

In allen Satteln gerecht 

Klein - aber oho: Magdi Воду 
Die aktuelle Umfrage 

Von der Buschpatrouille zur 
Volksarmee 

Т minus fünf — Zeit läuft 


naar TEE 
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